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Enttäuschung!   Das  ist  das  Leitmotiv,  das  in  tausend  Enttäu- 
Varianten  zurückklingt  aus  dem  begeisterten  Erfassen  des  ^^  ""° 
Orientgedankens,    aus    dem    gewaltsamen,    stark    gefühls- 
mäßigen Drange  nach  Verschmelzung  okzidentaler  Bestre- 
bungen mit  orientalischen. 

Enttäuschung  über  die  Verhältnisse  des  Lebens,  des  Ver- 
kehrs, des  Geschäfts ;  Enttäuschung  über  die  Menschen  und 
ihre  Anschauungswelt,  Enttäuschung  über  die  erzielten  Er- 
folge in  ethischem  wie  in  pekuniärem  Sinne. 
Enttäuschimg  an  Verstand  wie  an  Gemüt,  an  realpolitischem 
wie  an  psychologischem  Streben,  an  persönlichen  wie  allge- 
meinen Idealen. 

Enttäuschung,  wohin  der  Kaufmann,  der  Forscher,  der 
Politiker,  der  Soldat  sich  wendet,  auf  den  Gebieten  des  öffent- 
lichen wie  des  privaten  Lebens,  für  Männer  wie  für  Frauen ! 
Und  wir  stehen  —  was  die  große  Menge  anlangt  —  erst  am 
Beginne  unserer  Orientbestrebungen;  haben  soeben  erst 
mitten  in  Kampf  und  Unruhe  erkennen  gelernt,  wohin  die 
Interessen  der  Zukunft  für  uns  gravitieren.  Noch  lebt  in 
jedem  ein  Teil  jener  Begeisterung,  die  den  Beginn  des 
großen  Krieges  wie  ein  leuchtendes  Fanal  über  die  Welt 
erstrahlen  ließ.  Noch  ist  jeder,  sei  er  sich  dessen  auch  nicht 
immer  bewußt,  bereit,  den  Idealen  zu  dienen,  deren  Erstar- 

Und 
dieser 


kung  ihm  das  Erleben  dieser  gewaltigen  Zeit  brachte, 
doch  klingt  überall JdQ  Jv^jehffltpm  geurteilt  wird, 


große  Enttäuschungsruf,  erscheint  dieses  Niedersinken  der 
hochgespannten  Erwartungen,  die  an  den  Orient  und  seine 
Erschließung  für  uns  geknüpft  wurden. 
Zwar  wird  immer  wieder  angestrebt,  diese  Empfindungen 
zu  verschleiern,  mit  beschönigenden  Redensarten  darüber 
hinwegzugehen  .  .  .  aber  nützt  das  der  Wahrheit  ?  Nützt 
das  der  Entwicklung,  die  in  diesem  Zusammenhange  eine 
absolute  Notwendigkeit  für  die  Zukunft  darstellt  ?  Niemals ! 
Hier  kann  nur  Erforschung  der  Ursachen  helfen,  nur  Klar- 
stellung, niemals  Vertuschung. 

Diese  Klarstellung  der  Ursachen  nun,  die  zu  einer  Enttäu- 
schung der  mit  dem  Orient  verknüpften  Erwartungen 
führen,  wird  hier  angestrebt  auf  der  Basis  der  genauen 
Kenntnis  der  Türken;  ganz  allein  nur  auf  dem  Boden  des 
Selbsterlebten  ist  alles  gewachsen,  was  hier  geboten  werden 
soll,  als  ein  Beitrag  zum  besseren  Verständnis  des  Osmanen, 
seines  Lebens  und  Seins.  Wissenschaft  und  Forschung 
haben  mit  allem,  was  hier  auseinandergesetzt  werden  soll, 
nichts  zu  schaffen.  Lebendige  Dinge  aus  dem  Quell  des 
Erlebten  sollen  geboten  werden,  entsprungen  aus  einem 
langen  Vertrautsein  mit  dem  Orient,  das  zu  einem  seelischen 
Verwachsen  mit  dem  Osmanentum  führte. 
Und  so  hoch  auch  Wissenschaft  und  Forschung  zu  stellen 
sind,  so  unentbehrlich  sie  auch  zur  Bereitung  des  Bodens 
sind,  auf  dem  das  Verstehen  gedeihen  soll  ...  sie  sind  eben 
nur  der  Anfang,  nicht  Inhalt  und  Beschluß  der  Orientkennt- 
nis, können  es  auch  niemals  sein  und  werden.  Sie  können 
erst  dann  wieder  in  ihr  Recht  treten,  wenn  durch  Schauen 
und  Erleben  Wissen  vom  Orientalen  gesammelt  wurde; 
dann  sichte  man  dieses  Weissen  an  der  Hand  Wissenschaft- 


lieber  Forschung,  und  man  wird  das  Ideal  des  Orientkenners 
sein.  Das  ist  gewiß  keine  leichte  Forderung;  doch  sind  wir 
Deutschen  ja  gewohnt,  uns  keine  leichten  Forderungen  zu 
stellen,  fühlen  uns  vielmehr  nur  wohl,  wenn  recht  viel  von 
uns  verlangt  wird. 

Stellen  wir  also  auch  diese  Forderung  so  hoch  wie  möglich. 
Um  sie  kurz  zu  formulieren :  Zur  Kenntnis  des  Orients  lerne  Kennt- 
man,  ehe  man  ihn  betritt,  ein  weniges  über  Sprache,  Ge-  "^'^^^ 
brauche  und  Volksart;  begebe  sich  dann  an  sein  Ziel  mit 
dem  suchenden  Blick  des  Lernenden,  halte  sich  als  solcher 
still  beiseite  und  erst,  wenn  man  es  vermag,  sowohl  sprach- 
lich wie  auch  ethisch  das  Treiben  um  sich  zu  deuten,  dann 
mische  man  sich  in  das  Leben,  immer  aber  in  seinem  In- 
neren sich  vorhaltend,  man  sei  nur  ein  Lernender.  Hat 
man  dieses  eine  Reihe  von  Jahren  durchgeführt,  so  beginne 
man  das  ernsthafte  wissenschaftliche  Studium  alles  dessen, 
was  man  um  sich  sah  oder  sieht.  So  nur  allein  wird  man  es 
vermögen  und  erreichen,  dieses  Zarteste,  L^nfaßbarste, 
Leichtverschreckteste ,  Tief  verborgenste ,  was  man  sich  zu 
denken  vermag,  zu  erfassen  .  .  .  die  Seele  des  Orients! 
Diese  Forderung  ist  nicht  etwa  nur  an  den  Forscher  gerichtet, 
an  den  Ethnologen,  den  schöngeistigen  Reisenden  oder  was 
sonst  immer.  Nein,  sie  richtet  sich  auch  an  den  deutschen 
Kaufmann  ...  an  ihn  eigentlich  zuerst.  Denn  der  deutsche 
Kaufmann  ist  es,  der  in  der  Türkei  festen  Grund  und  Boden 
schaffen  muß  für  die  Bestrebungen  der  Zukunft,  die  das 
Schwert  uns  gemeinsam  erringen  wird.  Der  deutsche  Kauf- 
mann, der  sich  als  Träger  der  Vaterlandsidee  zu  betrachten 
hat,  nicht  nur  als  Vertreter  der  Interessen  seines  Handels- 
hauses; der  es  verstehen  muß,  im  Orient  bei  allem  seinem 


Tun  und  Lassen  Politik,  Geschäft,  Ethik  und  Moral  zu  ver- 
schmelzen.  Wahrlich,  keine  kleine  Aufgabe  und  eine,  die  es 
Eia-    wohl   lohnt,    als  lernenswerte   Tätigkeit   ernsthaft   zu    be- 
'''''''    trachten. 

Im  folgenden  nun  soll  versucht  werden  zu  zeigen,  wie  viel- 
leicht die  vielen  Enttäuschungen  zu  meiden  wären,  die  bisher 
so  oft  die  Schaffenskraft  des  Deutschen  im  Orient  entweder 
lähmten  oder  aber  seine  Energien  in  ein  falsches  Fahrwasser 
lenkten.  Es  soll  versucht  werden  zu  beweisen,  daß  zum  Er- 
reichen des  deutschen  Zieles  in  der  Türkei  ein  tiefes  Ein- 
dringen in  das  Wesen  desOsmanen  notwendig  ist,  und  ferner, 
wie  dieses  Eindringen  zu  bewerkstelligen  sei. 
Es  ist  vielfach,  auch  bei  Menschen  mit  Urteil  und  Ver- 
ständnis, zu  beobachten,  wie  sie  die  Möglichkeit  des  Er- 
reichens  gesteckter  Ziele  im  Orient  ausschließlich  als  ein 
Resultat  politischer  oder  geschäftlicher  Gewandtheit  be- 
trachten. So  oft  auch  immer  wieder  auf  die  Irrigkeit  dieser 
Auffassung  hingewiesen  wird  —  vergeblich.  Die  alten  be- 
liebten Redensarten  von  der  schließlich  siegenden  deutschen 
Tüchtigkeit,  von  dem  energischen  Draufgehen  —  sich  nicht 
mit  Gefühlsduseleien  abgeben  und  was  dergleichen  mehr  sind, 
treten  einem  geharnischt  entgegen  und  trotzen  dem  Be- 
streben, auf  den  richtigen  Weg  der  Orientkenntnis  zu  führen. 
Tuch-  Es  soll  nun  hier  gewiß  der  deutschen  Tüchtigkeit  kein  Ab- 
tigkeit  i^j-^^.]-^  getan  werden,  vielmehr  soll  sie  dahin  gewiesen  werden, 
wo  sie  sich  voll  bewähren  kann  .  .  .  wenn  sie  auch  etwas  leise 
aufzutreten  gezwungen  wird.  Sie  soll,  wenn  sie  sich  mit  dem 
Orient  befaßt,  nicht  als  Sieger  auf  der  Bildfläche  erscheinen, 
nicht  als  der,  der  es  nun  endlich  einmal  denen  zeigen  wird, 
was  es  heißt,  eine  Sache  am  richtigen  Zipfel  anzupacken. 


Nein  ...  die  Aufgabe,  die  hier  der  deutschen  Tüchtigkeit 
gestellt  wird,  ist  eine  bedeutend  schwerer  zu  erfüllende, 
und  eben  darum  eine,  an  die  es  sich  lohnt,  seine  ganze  Kraft 
zu  setzen.  Denn  es  ist  viel  leichter,  mit  fliegenden  Fahnen 
und  klingendem  Spiel  hoch  zu  Roß,  ein  Triumphator,  ein- 
zuziehen, als  still  zu  Fuß  im  Staub  der  Straße  durch  das 
goldene  Tor  der  Verheißung  zu  wandeln  und  bewußt  sich 
in  den  Schatten  der  Mauer  zu  stellen,  wartend,  bis  der 
Weg  frei  wird ;  solange  warten,  bis  man  den  Geschmack  dieses 
Staubes  der  Straße  ganz  genau  auf  seiner  Zunge  kennt. 
Und  doch  muß  es  nur  so  und  nicht  anders  sein,  daß  wir  uns 
der  Türkei  nähern,  die  Türkei  kennen  lernen;  so  und  nicht 
anders,  daß  wir  nach  und  nach  in  ihr  Herz  und  den  Kern 
ihres  Seins  eindringen. 

Denn  der  Türke  ist  ein  Mensch  des  Schweigens,  ein  Mensch  zurück- 
der  Zurückhaltung  und  des  Dämmerns.  ^^"°^ 

Das  laute  Wort,  das  heftige  Bewegen,  die  lebhafte  Gefühls- 
äußerung, das  grelle  Licht  der  harten  abgeschlossenen 
}.Ieinung  .  .  .  alles  das,  was  man  unter  Draufgängertmn  be- 
zeichnet, schreckt  ihn  und  stößt  ihn  ab.  Ist  er  aber  erst 
einmal  durch  diese  Wesenseigentümlichkeiten  abgeschreckt 
worden,  so  dauert  es  unendlich  lange,  bis  es  gelingt,  ihm  ein 
gewisses  Zutrauen  zurückzugeben. 

Dem  Türken  ist  .  .  .  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  .  .  .  wurde 
schnelles  Gehen  'in  Unding  ;es  ist  hier  deriVlttürke  gemeint, 
und  er  ist  zum  Gleichnis  herangezogen,  weil  nur  in  ihm  die 
charakteristischen  und  zu  beachtenden  Wesenseigenarten  zu 
bemerken  sind,  während  der  Jungtürke  bemüht  ist,  sich 
möglichst  europäisch  zu  geben.  Also  schnelles  Gehen  ist 
ihm  ein  Unding;  wie  viele  gute  und  schlechte  Witze  hat  es 


schon  über  diese  Tatsache  gegeben!  Und  wie  leicht  ist  es, 
hierüber  Witze  zu  machen !  So  spaßhaft  es  nun  auch  gewiß 
einem  gesunden  tatkräftigen  Mann  erscheinen  mag,  wenn 
ein  ebenfalls  gesunder  Mann,  nicht  älter  als  er  selbst,  sich 
mit  der  Würde  und  Langsamkeit  einer  betrübten  Schnecke 
vorwärts  bewegt,  so  ist  es  eben  doch  ein  Fehler,  diese  Eigen- 
tümlichkeit nicht  als  ein  Wesenszeichen  anzusehen.  Hier 
liegt  nicht  Faulheit  und  Schlaffheit  zugrunde  .  .  .  hier  liegt 
vielmehr  die  Idee  zugrunde,  daß  Hast  ein  Zeichen  der 
Gesinnung  sei,  die  in  Gott  noch  keine  Ruhe  gefunden 
habe.  Es  sind  viele  Floskeln  darum  gemacht,  wie  das  bei 
orientalischen  Sprachen  immer  ist .  .  .  doch  ist  dies  der 
Kern  des  Gedankens.  Gewiß  wirkt  diese  Erklärung  zunächst 
etwas  verblüffend,  um  so  mehr,  als  man  es  in  Westeuropa 
im  allgemeinen  nicht  gewohnt  ist,  irgendeine  Erscheinung 
des  Lebens  und  der  täglichen  Gewohnheiten  mit  dem  Gottes- 
gedanken in  Verbindung  zu  bringen.  Gott  wohnt  in  den 
Kirchen  und  ist  dort,  für  die  Ansicht  der  meisten,  sehr  gut 
aufgehoben.  Und  hier  kommen  wir  gleich  auf  den  funda- 
mentalen Unterschied  zwischen  Orient  und  Okzident.  Im 
Orient  lebt  man  mit  Gott  und  für  Gott  den  ganzen  Alltag 
lang,  den  das  Leben  bringt,  und  kennt  darum  überhaupt 
den  grauen  Alltagsbegriff  nicht ;  im  Okzident  setzt  man  den 
Sonntag  für  den  Verkehr  mit  Gott  fest  und  zerstört  sich  da- 
durch den  Begriff  des  Feiertages  überhaupt. 
Gott  Kommt  nun  der  Westeuropäer  nach  dem  Orient,  so  stellt  er 
seine  Energien  ein  auf  den  Erwerb  und  die  Eroberung  im 
geschäftlichen  und  sozialpolitischen  Sinne;  er  ahnt  es  nicht, 
daß  er  dort  auch  im  Geschäft  auf  eine  Persönlichkeit  stoßen 
wird,  die  ihm  meist  nur  aus  dem  Traume  seiner  Kindheit 


her  erinnerlich  ist  und  deren  Bekanntschaft,  als  Teilnehmer 
des  täglichen  Lebens  und  Seins,  er  mit  Erstaunen  macht .  .  . 
auf  die  Persönlichkeit  Gottes. 

Es  ist  hier  mit  Absicht  der  Ausdruck  ,, Persönlichkeit" 
gebraucht,  um  darzulegen,  daß  es  sich  keineswegs  um  einen 
mehr  oder  minder  verschwommenen  Begriff  handelt,  der 
hinter  dichten,  teils  rosigen,  teils  grauen  Wolken  wohnt. 
Nein,  eine  Persönlichkeit. 

Die  Persönlichkeit  des  Guten,  des  Großen,  des  Warmen, 
des  Schönen;  die  Persönlichkeit,  deren  Ausgang  und  Ziel 
das  Leben  ist,  welches  Leben  sich  darum  nur  im  Rahmen 
dieser  Persönlichkeit  abspielen  kann.  Die  Persönlichkeit, 
die  wohl  unsagbar  erhaben  über  allen  Menschenschwächen 
thront,  da  sie  diese  nicht  teilt,  aber  nicht  über  die  Men- 
schenschwächen richtet,  da  sie  ihr  alle  bekannt  sind  und  sie 
sie  zu  durchdringen  sucht  mit  ihrer  eigenen  Größe  und  Ge- 
walt. Dieses  ungefähr  ist  der  Gottesgedanke  des  Orients, 
zwar  nur  sehr  eng  zusammengefaßt,  aber  doch  annähernd  so, 
wie  er  dort  lebt.  Hieraus  erhellt  ohne  weiteres,  daß  ein  sol- 
cher Gottesgedanke  nicht  in  düsteren  Häusern  eingesperrt 
zu  sein  braucht,  bewacht  von  asketischen  Dienern.  Es  ist 
ein  Gottesgedanke,  der  ein  stetes  Leben  in  selbem  er- 
möglicht, unter  der  selbstverständlichen  Voraussetzung, 
daß  Sinn  und  Seele  des  betreffenden  Menschen  immer 
bereit  sind,  diesem  Gedanken  Heim  und  Halt  zu  geben. 
Es  ist  unmöglich,  irgendeine  Sache  zu  tun,  sei  sie  noch  so 
trivial,  die  nicht  in  irgendeinem  Zusammenhang  mit  diesem 
starken  und  beherrschenden  Gedanken  stünde.  Nicht  durch 
Gebete  und  Religionsübungen  zeigt  sich  dieses  innige  Ein- 
leben; nein,  in  derselben  Weise  etwa,  wie  eine  große  Liebe 


den  beherrschenden  Faktor  eines  Lebens  ausmachen  kann, 
wo  dann  bei  jeder  Handlung  erst  das  Innere  befragt  wird, 
wie  wohl  der  Mensch,  dem  diese  große  Liebe  gehört,  sich 
zu  der  beabsichtigten  Handlung  stellen  würde.  Und  wie 
solche  große  Liebe  im  Innern  einen  Kreis  strahlender 
Wärme  erzeugt,  einen  Zauberkreis,  in  dem  alle  Schön- 
heiten der  Welt  mit  Kunst  und  Streben  blühen,  so  auch  der 
Gottesgedanke  des  Orients;  wie  ein  nie  endender,  nie  verhal- 
lender Klang  in  Herz  und  Geist,  zu  dem  Sein  und  Handeln 
keinen  Mißklang  erzeugen  dürfen.  Das  ist  das  erste,  worüber 
sich  der  Westeuropäer  Rechenschaft  geben  muß;  das  ist 
das  erste,  dem  er  gerecht  werden  muß.  Gewöhnt  er  sich, 
alles  was  ihm  begegnet,  im  Hinblick  hierauf  an- 
zusehen, so  wird  er  es  vermögen,  die  tieferen  Be- 
weggründe zu  erkennen  und  ihnen  nachzugehen. 
Hierzu  gehört  nun  auch,  daß  er  sich  in  den  spezifisch  orien- 
Ehr-  talischen  Ehrbegriff  zu  versetzen  vermag, 
begriff  ^^1  ^^^^  ^^^^  vorhin  vom  Gottesgedanken  gesagt  wurde, 
mag  mancher  entgegnen  wollen,  daß,  wenn  Menschen  so  ganz 
mit  und  in  diesem  Gedanken  leben,  sie  auch  nicht  die  vielen 
Unehrlichkeiten  begehen  dürften,  die  ihnen  zur  Last  gelegt 
werden. 

Hier  setzt  nun  eben  die  Erkenntnis  des  eigenartigen  orien- 
talischen Moralbegriffes  ein,  auf  den  noch  oft  einzugehen  im 
folgenden  Gelegenheit  sein  wird,  als  einem  Bestandteil  der 
gesamten  morgenländischen  Kultur,  die  von  der  okzidentalen 
in  allem  Wesenthchen  verschieden,  doch  nicht  geringer  ist 
als  diese. 

Und  das  eben  ist  der  springende  Punkt,  ist  der  Kern  der 
ganzen  Anschauungsweise,  die   zur  Kenntnis   des  Orients 
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schließlich  führt  und  seine  Erschließung  gestattet:  sich 
bewußt  zu  bleiben,  daß  die  von  der  unseren  so  gänz- 
lich verschiedene  orientalische  Kultur  nicht  ge- 
ringer sei  als  die  westeuropäische. 
Die  Verschiedenheit  des  ethischen  Begriffes,  der  die  Kultur- 
ideen der  Völker  beherrscht,  liegt  hier  natürlich  wie  auch 
sonst  durchaus  in  der  Religion  begründet.  Die  christliche 
Religion  hat  den  Begriff  des  Erlösers,  d.  h.  eines  vollkom- 
menen göttlichen  Wesens,  das  imstande  ist,  durch  sein  Mitt- 
leramt den  sündigen  Menschen,  verharre  derselbe  auch  in 
seinen  Sünden,  zu  erlösen  von  den  Folgen  dieser  seiner 
Sünden  vor  Gott.  Die  mohammedanische  Religion  hat 
diesen  Begriff  nicht;  sie  verlangt  vom  Menschen  das  selbst- 
tätige Hinaufarbeiten  zu  Gott,  durch  die  eigene  Lebens- 
führung, d.  i.  der  Gehorsam  gegen  den  Gottesboten,  den 
Propheten,  und  das  demütige  Erkennen  der  eigenen  Un- 
vollkommenheit,  selbst  wenn  man  menschlich  noch  so 
überzeugt  wäre,  nahezu  vollkommen  geworden  zu  sein. 
In  wieweit  dieses  Ziel  erreicht  worden  ist,  steht  allein  den 
richtenden  Engeln  Gottes  und  schließlich  ihm  selbst  zu 
beurteilen  zu,  denn  es  ist  diesen  höchsten  Gewalten  anheim- 
gegeben, nur  die  Idee  der  Tat  zu  richten,  nicht  diese  selbst. 
Damit  soll  gesagt  sein,  daß  es  wohl  denkbar  wäre,  die  großen 
Guttaten  eines  Gerechten  könnten  geringer  angesehen  werden 
als  die  kleinen  Versuche  der  Sühne  eines  Ungerechten  .  .  . 
auf  den  Geist  der  Bescheidenheit  und  des  Wissens 
der  eigenen  Unwürdigkeit  kommt  alles  an. 
Hieraus  ist  zu  ersehen,  daß  also  ein  gläubiger  Mensch,  und 
der  größere  Durchschnitt  ist  gläubig  im  Orient,  wohl 
allerlei   begehen   könnte   und   doch   in   seinem    Sinn   also 
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sprechen:  ,,Gott,  du  kennst  meinen  Sinn,  du  weißt,  wie  ich 
an  dir  und  deinen  Geboten  hänge;  nun  willst  du  es  nicht, 
daß  man  betrüge,  und  du  hast  recht,  Gott,  du  Gerechter. 
Aber  siehe,  der  Padischah  hat  mir  ein  Gehalt  versprochen 
von  vielen  Hunderten  Piastern  und  ich  habe  meine  Kinder, 
die  den  Namen  ihres  Vaters  segnen  sollen.  Die  Hunderte 
von  Piastern  aber  erhalte  ich  nicht,  nicht  einmal  ihren 
hundertsten  Teil.  Woher  nun,  Gott,  du  Allwissender,  soll 
ich  nehmen,  meine  Kinder  zu  befriedigen,  daß  sie  meinen 
Namen  segnen  nach  mir?  Siehe,  es  kommt  einer  und  bietet 
mir  Geld ;  es  ist  ehrliches  Geld  und  nicht  zu  Unrecht  seines ; 
er  will,  ich  solle  für  dieses  Geld  seinem  Lande  einen  Dienst 
erweisen.  So  dieser  Dienst  meinem  eigenen  Lande  nicht 
schade,  warum,  o  Gott,  soll  ich  ihn  nicht  erweisen  und  das 
Geld  nehmen,  das  mir  ersetzen  soll,  was  mir  der  Padischah 
versprach  und  nicht  zukommen  ließ  ?  Will  er  ehrhche  Diener, 
die  nur  nach  seinem  Wunsche  arbeiten,  so  zahle  er  sie  nach 
seinem  Versprechen,  denn  meine  Kinder  sollen  meinen 
Namen  segnen.  So  siehst  du,  o  Gott,  der  du  alles  weißt  und 
verstehst  und  klüger  bist  als  die  Klügsten  der  Softas,  wie 
dein  Diener  nicht  unehrlich  wurde,  da  er  das  Geld  des 
Fremden  nahm." 

So  ungefähr  wäre  die  Logik;  eine  gewiß  ziemlich  brüchige 
nach  strengen  europäisch-christlichen  Moralbegriffen,  aber 
man  werde  sich  klar  darüber,  daß  die  einfache  unkompli- 
zierte Religionsidee  auch  stets  eine  gewisse  einfache  und 
primitive  Denkungsart  ethischen  Momenten  gegenüber  zu- 
tage fördert.  Die  schwierigen  Heilsideen,  wie  sie  die  christ- 
liche Religion  enthält,  können  diesen  kindlich  einfachen 
Folgerungen  natürhch  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden. 

12 


Es  ist  ungefähr  die  Anschauung,  die  das  nicht  reUgiös  be- 
einflußte normale  Kind  zeigt,  das  den  Unterschied  zwischen 
Mein  und  Dein  niemals  zu  erfassen  imstande  ist  und  den- 
selben erst  eingebläut  bekommen  muß,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ihm  dann  auch  gewaltsam  der  Begriff  ,, Sünde" 
aufgeht,  der  ja  das  Beherrschende  in  der  christlichen  Lehre 
ist,  soweit  sie  in  der  Hand  der  Priesterschaft  liegt. 
So,  mit  diesen  Erwägungen  bewaffnet,  muß  man  an  die 
Ergründung  des  orientalischen  Moralbegriffes  gehen;  man 
wird,  so  man  es  vermag,  denselben  völlig  objektiv  anzu- 
sehen, bemerken,  daß  er  ein  sehr  ernsthafter  ist  und  ein  sehr 
scharf  umrissener  —  nur  ein  anderer  als  der  christlich- 
westeuropäische. Und  das  ist  ja  meist  das  unverzeihhchste 
Kapitalverbrechen  .  .  .  wenn  Menschen  sich  erdreisten,  einen 
anderen  auch  zu  Recht  gültigen  Lebenssinn  zu  haben,  als 
den,  den  wir  als  den  richtigen  ansehen  ...  ist  es  nicht  so? 
Wir  sind  bereit,  auf  unserem  eigenen  Grund  und  Boden 
eventuell,  wenn  man  uns  recht  lieb  und  bescheiden  bittet, 
Zugeständnisse  zu  gewähren,  o  ja,  aus  purer  lauterer  Gnade 
und  Barmherzigkeit,  von  unserer  unerreichbaren  Höhe  herab. 
Handelt  es  sich  aber  darum,  auf  das  Gebiet  anderer  uns  zu 
begeben,  dort  fein  still  als  Lernende  und  Wartende  uns  zu 
verhalten  und  zu  schauen,  was  uns  dort  vielleicht  gewährt 
wird,  ob  da  überhaupt  etwas  ist,  das  wir  am  Ende  auch 
verwerten  könnten,  kurz,  ohne  Überhebung  Vorzüge  anderer 
Weltanschauungen  zu  prüfen  und  zu  erkennen  .  .  .  nein, 
das  mögen  wir  nicht !  Wir  wollen  die  gnadenreich  Gebenden 
gerne  sein,  auch  die  entsprechende  Geste  falscher  Bescheiden- 
heit gerne  machen  —  ,,0  bitte,  bitte,  hat  ja  nichts  zu 
bedeuten!"  — Ja,  das  wollen  wir  und  uns  dabei  heimlich  am 
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Gesichte  des  Beglückten,  des  Beschenkten  erlaben,  der 
seinem  eigenen  plötzlichen  Reichtum  von  unseren  Gnaden 
kaum  trauen  kann,  ja,  das  mögen  wir!  Aber  eben  dieses 
letztere  blüht  uns  im  Orient  nicht,  wenn  anders  wir  wirkhch 
etwas  dort  sein  und  erreichen  wollen.  Nein,  es  blüht  uns 
etwas  ganz  anderes,  das  uns  schließlich  als  Einzelwesen  wie 
auch  als  Volk  viel  nützlicher  und  ersprießlicher  sein  wird; 
es  blüht  uns  die  Erkenntnis,  daß  wir  dort  unendlich 
viel  lernen  können  und  auch  müssen,  und  daß  erst 
dann,  wenn  wir  das  wirklich  erfaßten,  auch  wir  im 
Stande  sein  werden,  dem  Orient  wahrhaft  befruch- 
tende neue  Erkenntnisse  zu  geben. 
Der  Wir  vergessen  aber  immer  eines:  Wir  sind  die  Jungen,  der 
^'^^  Orient  ist  der  Alte.  Es  hat  ja  nun  zwar  jahrelang  mit  Bezug 
auf  die  Türkei  geheißen:  ,,der  kranke  Mann",  und  man 
glaubte  so  fest  an  diese  unheilbare  Krankheit  des  Alten  am 
Bosporus,  daß  man  lange  nicht  begriff,  wie  er  denn  plötz- 
lich so  gesund  und  frisch  daher  kam,  bis  an  die  Zähne  be- 
waffnet. Und  nun  kann  man  ihn  wieder  nicht  jung  und 
lebensfroh  genug  schildern. 

Der  Orient  aber  ist  weder  krank  noch  hinfällig,  noch  auch 
übersprudelnd  an  Kraft  und  Jugend  ...  er  ist  anzusehen  als 
ein  stiller,  vornehmer,  geheimnisvoller,  sehr  alter  Mann, 
um  dessen  Stirn  die  vergangenen  Zeiten  wie  die  Sterne 
kreisen,  dessen  Füße  fest  auf  der  freundlichen  sonnigen 
Erde  stehen  und  in  dessen  Herzen  das  Geheimnis  des  ewigen 
Gottes  lebt,  ohne  deswegen  aus  seinem  Kopfe  die  Klugheit 
dieser  Welt  zu  vertreiben. 

Der  Orient  also  ist  der  Alte,  wir  sind  die 
Jungen. 
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Wenn  nun  auch  die  moderne  Richtung  vor  dem  Kriege 
besonders  im  literarischen  und  bildnerischen  Ästhetentum 
a  priori  alles  Alte,  eben  weil  es  alt  war,  mit  höchster  Miß- 
achtung zum  verbrauchten  Gerumpel  warf,  wo  sich  der 
Olympier  Goethe  gewiß  ganz  wohl  befand,  da  sich  das  Ge- 
rumpel in  seiner  Nähe  sicher  zu  lebendigen  seltsamen  Wesen 
belebte,  so  ist  doch  bei  uns  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alten, 
darauf  wir  weiter  bauen,  noch  nicht  ganz  erloschen.  Und 
wir  bauen  auf  vielem,  vielem,  das  uns  aus  dem  Orient  über- 
kommen ist.  Das  alte  ,,Ex  Oriente  lux"  wird  ja  in  jüng- 
ster Zeit  viel  bestritten,  und  es -heißt  immer  wieder,  der 
Kreislauf  sei  ein  umgekehrter  gewesen;  jedoch  das  sind 
wissenschaftliche  Tüfteleien.  Fest  steht  aber,  daß  wir  von 
dem  leben,  was  uns  der  Orient  gab,  wenn  wir  uns  auch  davon 
losmachten,  wie  sich  die  Jugend,  das  neue  Werden  immer 
von  dem  Boden,  auf  dem  es  wuchs,  losmacht.  Und  die  Jugend 
stürmt  in  die  Welt,  entdeckt  stündlich  und  täglich  Neues, 
macht  sozusagen  die  ganze  Entwicklung  des  Weltalls  an 
sich  selbst  durch;  dann  kommt  sie  beseligt  mit  vollen 
Händen  und  strahlenden  Augen  zum  Alter  daheim  zurück: 
,,Sieh  her,  wie  herrlich,  das  habe  ich  entdeckt,  beuge  dich 
vor  meinem  Können!"  Und  das  Alter  nickt  gütig  und 
leise:  ,,Ja,  ja,  mein  Kind!  Und  das  gibt  es  alles  noch  immer? 
Ich  hatte  schon  beinahe  vergessen,  daß  es  das  einmal  gegeben 
hat;  gehe  hin  und  suche  weiter,  gutes  Kind."  .  .  .  Und  die 
gefüllten  Hände  lassen  fallen,  was  sie  hielten,  der  strahlende 
Blick  erlischt,  die  jubelnde  Stimme  schweigt;  wieder  zieht 
die  Jugend  aus,  das  Leben  zu  suchen,  wieder  spricht  sie 
vom  teilnahmslosen,  absterbenden  Alter  und  lebt  nur 
davon   und   strebt    nur  danach,   es   einzuholen   und   kann 


ihm  niemals  Neues  bringen,  wie  sie  auch  immer  wieder 
solches  versuche. 

So  ist  es  mit  dem  Orient,  der  der  Alte  ist,  und  mit  uns,  die 
wir  die  Jungen  sind.  Und  eben  das  sollten  wir  im  Gedächtnis 
behalten,  eben  das  sollte  uns  immer  klar  sein  und  bleiben,  daß 
uns  dieser  geheimnisvolle  Alte,  an  dem  die  Zeiten  vorbei- 
geglitten sind  wie  ein  sonnenbestrahlter  Strom  in  einer 
tiefen  Schlucht,  die  mit  Rosen  ganz  angefüllt  ist,  daß  dieser 
Alte  uns  viel  zu  verraten  hätte,  könnten  wir  die  Siegel  von 
seinen  Lippen  lösen. 
Zeit-  Nicht  mit  Gewalt,  nicht  mit  Schneid,  nicht  mit  Überhebung 
vermögen  wir  das;  es  enthüllen  sich  nicht  verhüllte  Dinge 
dem  Ungestümen,  zeigen  sich  nicht  Mysterien  dem  Lauten, 
Hastenden.  Zeit  und  die  Liebe  des  Forschers  nur 
allein  sind  es,  die  den  Schlüssel  finden  lassen  zu 
Geheimnissen. 

Und  der  Orient  ist  ein  Geheimnis  ...  ist  es  trotz  allem  dem 
Westeuropäer  bisher  immer  noch  geblieben;  wohl  sind  seine 
äußeren  Erscheinungen  erkannt  worden  von  denen,  die  Fleiß 
und  Mühe  darauf  verwandten;  wohl  sind  von  Berufenen 
und  besonders  von  Unberufenen  Bücher  ohne  Zahl  ge- 
schrieben worden  über  alles,  was  nur  entfernt  mit  dem 
Orient  im  Zusammenhang  stehen  könnte.  Aber  erkannt, 
wirklich  von  innen  heraus  erkannt  worden  ist  der  Orient 
nur  von  verschwindend  wenig  Menschen.  Und  wenn  diese 
wenigen  einmal  ihre  Stimme  erhoben  haben,  um  hinzuweisen 
auf  alle  die  unzähligen  und  groben  begangenen  Fehler,  dann 
sind  sie  entweder  als  Schwarzseher  oder  als  Phantasten 
verschrien  worden,  und  es  ist,  ohne  sie  zu  berücksichtigen 
oder   zu   beachten,  weiter   mit  Llussa   und  Hallo   auf   der 
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glatten,  ebenen  Straße  gejagt  worden,  die  in  einer  Sackgasse 
«ndet,  in  die  das  Wild  hineingetrieben  wird.  Wenn  man 
es  trotz  aller  nutzlos  verhallten  Worte  doch  wieder  ver- 
sucht, die  Stimme  zu  erheben,  wo  man  sah,  daß  Bessere  un- 
gehört  blieben,  so  mag  dieses  nur  der  Tatsache  zuzuschreiben 
sein,  daß  man  sich  bewußt  ist,  ausschließlich  um  der  Sache 
willen  zu  handeln.  Man  weiß,  daß  gerade  in  dieser  Zeit  jedes 
Rädchen  und  jedes  Rad  in  den  ihm  bestimmten  Zapfen 
eingreifen  muß;  und  fühlt  man  sich  auch  nur  als  ganz  be- 
scheidenes Rädchen ;  um  ein  winziges  Wenig  bringt  man  die 
Riesenmaschine  doch  vielleicht  vorwärts,  durch  deren 
Walzen  die  Größe  unseres  Vaterlandes  geprägt  wird.  Sei 
es  drum. 

Der  Orient  ist  wie  ein  altes  Musikstück  für  den  Musik-  Musik 
kenner;  es  sind  zwar  nicht  die  Notenlinien  von  heute,  nicht 
die  Begriffsgabe  von  heute,  nicht  die  Mittelausnutzung 
von  heute,  nicht  die  Klangfülle  und  auch  nicht  die  end- 
losen Möglichkeiten  an  Kakophonien,  wie  es  ein  moder- 
nes Orchesterstück  besitzt.  Aber  alles,  was  die  Musik 
heute  zu  bieten  imstande  ist,  liegt  in  dem  alten  Musik- 
stück verborgen,  für  den,  der  es  zu  erkennen  vermag. 
Um  sich  nun  über  die  Wirkungsfähigkeit  klar  zu  werden, 
nimmt  man  ein  altes  Spinnet  und  sucht  sich  mit  diesem 
feinen  Stimmchen  die  Sache  zusammen;  nähme  man 
einen  Blüthnerflügel  dazu,  so  würde  das  feine  kleine 
Stück  an  dieser  allgemeinen  Klangfülle  ersticken.  Man 
nimmt  also  das  Spinnet;  d.  h.  man  stattet  sich  auf  dem  Wege 
nach  der  Türkei  mit  sehr  vielen  feinen  und  zarten  Dingen 
aus,  die  man  beinahe  anfing  zu  vergessen,  seitdem  man  sie 
zuletzt    als  so  gut  und  schön  empfand,   an  Großmutters 
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Knie  gelehnt  und  mit  ihrer  weichen  alten  lieben  Stimme 
in  das  Land  ihrer  Jugend  ziehend. 
Groß-  Man  hat  diese  zarten  Dinge  im  Drang  des  Lebens  wirklich 
als  etwas  verstaubt  und  verblaßt  empfunden  und  schließlich 
ganz  beiseite  gelegt.  Auch  jetzt,  wenn  man  sie  auf  dem  Wege 
zur  Türkei  wieder  hervorholt,  kommt  man  sich  ein  wenig 
komisch  vor.  Man  will  sich  eigentlich  gar  nicht  gerne 
Rechenschaft  geben  über  dieses  Handwerkszeug  seines 
Zuges  in  das  gelobte  Land  der  Jünglingsträume  —  oder 
sollte  man  statt  Handwerkszeug,  Waffenglanz  sagen?  — 
dieses  Land,  in  dem  an  jeder  Straßenecke  über  eine  hohe 
Mauer  hinweg  die  Rosen  bis  zum  Boden  fallen  und  durch 
die  Rosen  hindurch  das  schöne  bleiche  Antlitz  der  liebes- 
kranken Tscherkessin  schaut,  die  gerade  auf  den  blonden 
Franken  wartet,  um  ihm  alle  Wonnen  südlicher  Liebeskünste 
zu  zeigen,  wenn  sie  ihn  erst  an  dem  bis  an  die  Zähne  be- 
waffneten Neger  dort  am  düsteren  Tore  vorbeigeschmuggelt 
hat.  Nicht  wahr ...  so  ist  es  doch?  Aber  man  entschließt 
sich  endlich  doch,  diese  freundlichen  alten  Hilfsmittel  auf 
neu  hergerichtet  in  Benutzung  zu  nehmen  und  den  schnei- 
digen famosen  Kerl,  der  sich  vor  Tod  und  Teufel  nicht  fürch- 
tet zu  Hause  zu  lassen,  ihn  gewissermaßen  im  Balkanzuge 
zur  Aufbewahrung  zu  geben.  Man  wird  also  wieder  Groß- 
mutters  lieber  Junge,  der  sich  so  sehr  aufgeregt  hatte,  daß 
Tante  Henriette  nicht  ihren  schwarzen  Husaren  bekam, 
weil  ihn  die  schöne  böse  Spanierin  ihr  weggeschnappt  hatte  ; 
und  der  Haß  gegen  sie,  der  steigt  Großmutters  Jungen  jetzt 
wieder  auf  und  er  beschließt  diese  schlimme  Schöne  doch 
aufzusuchen,  wie  er  es  damals  plante,  und  ihr  die  Meinung 
eines  ehrlichen  Deutschen  nicht  vorzuenthalten.  Der  Jugend- 
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träum  hält  ihn  wieder  umfangen,  der  schöne  wilde  Traum, 
in  dem  alles  Schwere  leicht  ist,  weil  wir  selbst  so  mutige 
Leute  sind,  für  die  es  keine  Hindernisse  gibt,  in  dem  das 
Heilige  heilig  und  das  Schlechte  abscheulich  ist,  in  dem  nur 
Ehre  und  Geradheit  uns  Richtschnur  bedeuten  und  die 
Größe  unser  Herz  höher  schlagen  macht. 
Ja,  das  ist  die  richtige  Stimmung,  um  nach  der  Türkei  zu 
gehen!  Sei  man  auch  hart  und  grau  geworden  im  Ringen 
mit  des  Lebens  Wirklichkeiten  ...  so  schäme  man  sich 
doch  nicht,  ein  Junger  und  ein  Gläubiger  an  alles 
Hohe  in  der  Türkei  einzuziehen. 
Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  man  sich  in  die  phan- 
tastische Wolke  der  Tausendundeine  Nacht  einhüllen  soll, 
knapp  noch  mit  der  Nasenspitze  herausschauend  .  .  . 
gewiß  nicht.  Es  soll  nur  damit  gesagt  sein,  daß  der  moderne 
Geschäftsmann,  der  nüchterne  Mensch  harter  Tatsachen 
dort  nicht  weiter  kommen  wird,  selbst  wenn  er  in  der  Heimat 
vor  Aufsichtsratsposten  sich  nicht  mehr  zu  retten  weiß. 
Das  ist  ja  gerade  das  Schwierige,  daß  die  Tüchtigkeit  an  sich 
nicht  der  entscheidende  Faktor  für  den  Erfolg  im  Orient  ist. 
Diese  Faktoren  in  runder,  scharf  umrissener  Sprache  klar 
auseinanderzusetzen,  ist  nicht  leicht,  und  es  muß  der  Leser 
auch  verstehen,  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Denn  Worte 
sind  nur  unvollkommene  Hilfsmittel,  um  das  anzudeuten, 
was  uns  ihre  Armut  nur  ahnen  läßt. 

Ein  Mann  ist  schwer  davon  zu  überzeugen,   daß  ihm  ein  Gefühle 
greifbarer  Erfolg  durch  Gefühlsmomente  errungen  werden 
kann,  besonders  dann  vermag  er  es  kaum  zu  glauben,  wenn 
er  ein  Mensch  der  Tat  ist.   Und  doch  ist  es  notwendig,  sich 
darüber  klar  zu  werden,  daß  zunächst  Empfindungs- 
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dinge  es  sind,  die  dem  Orientalen  gegenüber  das 
Bestimmende  werden.  Fast  möchte  man  schon  hier 
die  Feder  aus  der  Hand  legen  und  entmutigt  erklären:  ,,So 
ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet 's  nie  begreifen."  Und  doch 
muß  sich  die  Möglichkeit  dieses  Begreif ens  finden  lassen. 
Eroberer  Man  stcUc  sich  vor,  daß  der  Orientale  vom  Westeuropäer 
seit  Jahrzehnten  nur  das  Gesicht  des  Eroberers  gesehen 
hat;  besitzt  nun  diese  Maske,  wenn  sie  mit  vollem  Waffen- 
schmuck in  kriegerischer  Aufmachung  einhergeht,  auch 
etwas  entschieden  Grandioses,  so  verliert  sich  dieser  Reiz 
vollständig,  wenn  das  friedliche  Gewand  des  Bürgers  und 
das  liebenswürdige  Lächeln  des  Geschäftsmannes  die  ganze 
Bewaffnung  des  Eroberers  bilden.  Immer  wollte  der  West- 
europäer etwas  für  sich,  wenn  er  nach  dem  Orient  ging, 
d.  h.  er  wollte  dem  Orient  etwas  nehmen,  um  es  selbst  zu 
haben.  Trat  er  auch  noch  so  harmlos  auf,  ließ  er  auch  noch 
so  anscheinend  offen  durchblicken,  was  der  Zweck  seines 
Aufenthaltes  sei  —  niemals  konnte  der  Osmane  den  Hinter- 
gedanken loswerden,  daß  hier  wieder  etwas  gegen  ihn  und 
sein  Land  im  Werke  sei,  gegen  das  er  sich  innerlich  wie 
äußerlich  zur  Wehr  zu  setzen  haben  werde.  Besonders  der 
Engländer,  dieser  geniale  Kolonisator,  verstand  es,  dem 
Osmanen  so  gegenüber  zu  treten,  daß  derselbe  glauben 
mußte,  einen  harmlosen  Reisenden,  oder  einen  spleenigen 
Forscher  oder  einen  ganz  im  Geschäft  aufgehenden  Kauf- 
mann vor  sich  zu  sehen.  Es  war  immer  und  stets  nur  Maske. 
Was  auch  die  tatsächliche  Beschäftigung  des  im  Orient  an- 
wesenden Engländers  war,  er  war  immer  mehr  oder  weniger 
Agent  seiner  Regierung.  Der  Türke,  der  keineswegs  töricht 
ist,  brachte  dieses  nach  und  nach  heraus,  und  es  war  nur 
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natürlich,  daß  er  die  übrigen  westeuropäischen  Nationen 
nach  diesem  Muster  einschätzte.  So  geschickt  der  Eng- 
länder sich  auch  als  Lernender  gebärdete,  so  fein  er  auch 
dem  Selbstbewußtsein  des  Türken  zu  schmeicheln  wußte; 
es  nützte  ihm  endlich  doch  nur  wenig,  denn  das  Mißtrauen 
war  zu  tief  eingewurzelt. 

Immer  neue  Nahrung  fand  dieses  Mißtrauen  durch  die  ans  Miß- 
Tageslicht der  Öffentlichkeit  gelangten  englischen  Machen- 
schaften zur  Zeit  der  sogenannten  Armeniergreuel,  die  ja 
bekanntlich  einen  der  erfolgreichsten  Schachzüge  Englands 
in  der  Türkei  darstellen.  Der  Osmane  wurde  sich  bewußt, 
in  Gestalt  des  Engländers  einen  Feind  im  eigenen  Hause  zu 
beherbergen,  der  sobald  er,  der  Osmane  nur  versuchte,  sich 
zur  Wehr  zu  setzen,  sofort  ihm  mit  der  politischen  Gewalt 
seines  Landes  drohte  und  sich  mit  dem  Erzfeinde,  Rußland, 
ins  Einvernehmen  setzte,  um  den  nunmehr  wehrlos  gemachten 
Türken  seinen  Zwecken  gemäß  auf  das  Liebenswürdigste  zu 
vergewaltigen.  Ist  es  ein  Wunder,  daß  das  Mißtrauen  des 
Osmanen  sich  auf  ganz  Westeuropa  erstreckte  und  es  ihm 
unmöglich  wurde,  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden, 
die  ehrliche  Meinung  von  der  Hinterlist?  Die  Art,  Gefühle 
und  Gedanken  zu  zeigen,  sind  beim  Orientalen  und  Okziden- 
talen  so  völlig  verschieden,  daß  auf  beiden  Seiten  stets  noch 
und  auf  lange  hinaus  falsche  Deutungen  eintreten  werden. 
Der  Osmane  kann  nur  sehr  schwer  beurteilen,  wann  es  der 
Westeuropäer  ehrlich  meint,  wann  nicht ;  und  noch  schwerer 
ist  es  ihm,  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Nationen 
Westeuropas  zu  erkennen,  speziell  zwischen  den  nordischen. 
Sehr  ähnlich  geht  es  ja  auch  bei  uns;  wer  weiß  denn  genug 
vom  Orientalen,  um  immer  sicher  zu  ergründen,  wann  er 
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meint  was   er  sagt,   wann  nicht?    Verschwindend  wenige 
Deutsche. 
Beob-  Und  die,  die  es  wissen,  vermögen  nur  schwer  anzugeben, 

ac  tung  ^Qj^gj.  ^^^  wieso  sie  es  wissen,  weil  sie  es  eben  einfach  fühlen 
und  der  Ursprung  solcher  Gefühle  sich  kaum  erklären  läßt. 
Um  sie  haben  zu  können,  muß  man  seine  Nerven  in  gewisser 
Weise  schulen;  man  muß  Auge,  Ohr  und  Denken  drillen, 
um  die  Anzeichen  zu  erkennen,  die  das  Empfinden  zeigen, 
sei  es  auch  noch  so  sorgfältig  verborgen.  Ein  unwillkürliches 
Steiferwerden  des  Lächelns,  ein  Abweichen  des  Blickes,  ein 
Aufrichten  des  Körpers  aus  einer  nachlässigen  Stellung  .  .  . 
alles  das  sind  Anzeichen,  daß  etwas  im  Inneren  des  Menschen 
vorgeht,  das  er  zu  verbergen  sich  bemüht.  Darauf  eben  muß 
man  achten  lernen. 

lormcn  Man  darf  nie  vergessen,  daß  dem  Orientalen  Formen  und 
ihre  strenge  Beachtung  ganz  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind,  und  nicht  wie  bei  uns  eine  mehr  oder  minder  persönliche 
Errungenschaft  bedeuten.  Die  Form  in  ihrer  höchsten  Voll- 
endung bleibt  dem  Orientalen  treu,  was  ihn  auch  innerlich 
bewege,  dieForm  unddieRuhe.  Diese  große,  unerschüt- 
terliche, lächelnde  Ruhe,  die  ihm  der  Prüfstein 
des  wirklich  gebildeten  Menschen  ist.  Natürlich  ver- 
mag der  eine,  seines  Temperamentes  wegen,  diese  Ruhe 
besser  zu  bewahren  als  der  andere;  das  ist  ja  klar.  Aber  ein 
jeder  wird  bestrebt  sein,  sie  nie  zu  verlieren. 
Ruhe  Und  je  mehr  der  Europäer  ihm  gegenüber  sich  aufregt, 
desto  ruhiger  wird  der  Osmane  und  reizt  eben  dadurch  oft 
den  anderen  zu  völliger  Maßlosigkeit;  es  ist  ja  eine  hinrei- 
chend bekannte  Tatsache,  daß  im  allgemeinen  erregte  Men- 
schen durch  nichts  so  wild  werden,  als  durch  unerschütter- 
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liehe  Ruhe  des  jeweiligen  Gegners.  Im  Zusammensein  mit 
Osmanen  bleibe  man  sich  immer  bewußt,  daß  unweigerlich 
derjenige  den  Kürzeren  zieht,  der  aufgeregt  wird.  Er  gibt 
dem  anderen  alle  Waffen  in  die  Hand  und  entblößt  sich  selbst 
jeder  Verteidigungsmöglichkeit.  Diese  Ruhe  des  Orientalen 
kann  nicht  genug  der  Beachtung  empfohlen  werden.  Sie 
ist  die  unwiderstehlichste  Waffe  im  guten  wie  im  bösen, 
die  dem  Volke  des  Orients  gegeben  ist.  Man  wird  sich  er- 
innern an  die  Äußerung  von  der  meisterlichen  Politik  des 
Hinauszögerns,  von  der  früher  mit  Bezug  auf  die  Türkei 
so  viel  die  Rede  war.  Diese  Politik,  die  den  Gegner  bis  aufs 
Äußerste  ermüdete  und  ihm  schließlich  nur  durch  die 
Ermüdung  alle  Waffen  entwand,  ist  eben  die  in  das  Allge- 
meine und  Große  übersetzte  orientalische  Ruhe.  Es  wird 
so  unendlich  oft  der  Fehler  gemacht,  diese  Ruhe  für  Stumpf- 
sinn zu  halten ;  wenn  ein  eifriger  junger  Franke  einem 
Türken  gegenüber  sitzt  und  ihm  seine^  Pläne  auseinander- 
setzt, mit  Feuereifer  und  Begeisterung  ;^wenn  er  immer  wie- 
der in  seiner  Erregung  vom  Stuhle  aufspringt,  die  Zigarette 
ausgehen  läßt  und  dergleichen  mehr,  dann  sieht  er  unver- 
ändert ruhig,  mit  demselben  liebenswürdig  zuhörenden 
Gesichtsausdruck  den  Osmanen  vor  sich,  der  sich  kaum  rührt, 
es  sei  denn,  um  das  Mundstück  seines  Nargileh  zum  Munde 
zu  führen.  Und  den  Franken  packt  eine  wahre  Raserei  der 
Ungeduld;  er  steigert  sich  immer  mehr  in  sein  Thema  hinein, 
schreit  womöglich  schließlich  den  Zuhörer  an,  da  er  nicht 
begreift,  wieso  ihm  keinerlei  Zustimmung  außer  dem  immer 
gleich  höflichen  ,,Ewet,  Effendim"  von  seinem  stillen 
Gegenüber  kommt.  Und  er  denkt  sich  schließlich,  wenn 
er  sich  müde  geschrien  hat,  daß  es  wirklich  verlorene  Zeit  sei, 
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zu  versuchen,  sich  mit  einem  solch  stumpfsinnigen  Kerle 
auseinanderzusetzen  und  daß  er  natürlich  nichts  von  alledem 
verstanden  habe,  was  man  ihm  so  begeistert  erklärt  habe. 
Der  Türke  aber  seinerseits  amüsiert  sich  innerlich  könig- 
lich, daß  der  Franke  sich  so  furchtbar  aufregt  und  fragt  sich, 
warum  diese  komischen  Leute  immer  für  nichts  und  wieder 
nichts  so  lebhaft  werden ;  er  hat  alles  erfahren,  was  er  wollte, 
ja  viel  mehr  noch,  als  er  zu  hoffen  gewagt  hatte,  und  wenn 
der  andere  nicht  außer  Atem  gekommen  wäre,  hätte  er 
noch  mehr  gehört.  Nun,  das  nächste  Mal,  Inschallah;  er 
hat  Zeit. 

Es  ist  genau  wie  beim  Fechten;  ein  sehr  gewandter  Fechter, 
mit  Feuer,  Können,  Kraft  und  Übung  wird  doch  schließlich 
besiegt  werden  von  dem,  der  ganz  ohne  Leidenschaft  mit 
einem  eisernen  Handgelenk  und  steinernem  Blick  arbeitet ; 
dieser  ermüdet  den  anderen  schließlich,  und  dann  nützt 
dem  auch  seine  hohe  Kunst  und  sein  begeistertes  Feuer 
nichts  mehr. 

Darum  hüte  man  sich,  die  Ruhe  des  Orientalen  als  Kampf- 
mittel gering  einzuschätzen;  sie  ist  vielmehr  gegen  die  viel- 
seitigen Liste  Westeuropas  der  Schild  des  Propheten. 
Er-  Überhaupt  ist  es  eine  Eigentümlichkeit  des  Deutschen, 
der  die  Türkei  kennen  lernt,  alles  Fremde,  Seltsame  dort  für 
minderwertig  einzuschätzen.  Das  ist  unter  allen  Umständen 
und  von  jedem  Standpunkte  aus  falsch.  Will  man  einen 
Feind  bekämpfen,  so  muß  man  seine  Schwächen  wie  seine 
Hilfsmittel  kennen,  um  ihn  durch  sie  zu  besiegen;  will  man 
einen  Freund  gewinnen,  so  muß  man  wieder  seine  Schwächen 
und  Hilfsmittel  kennen ,  um  ihm  so  begegnen  zu  können, 
wie  es  dieselben  erfordern.  Es  ist  also  unbedingt  notwendig, 
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alle  einem  fremd  erscheinenden  Seltsamkeiten  erst  einmal 
zu  prüfen,  ehe  man  sie  verwirft.  Nun  ist  so  ziemlich  alles, 
was  dem  Neulihg  dort  entgegentritt,  fremd  und  seltsam. 
Im  allgemeinen  ist  der  junge  Deutsche  gewöhnt,  es  sich  nie 
merken  zu  lassen,  wenn  ihm  etwas  imponiert;  das  ist  albern 
und  könnte  als  Schwäche  aufgefaßt  werden:  ,,—  nein  be- 
wahre, bewundert  wird  nicht  —  uns  kann  man  nicht  ver- 
blüffen!" 

Sehr  vieles  aber  ist  dort  sowohl  bewundernswert  wie  auch 
verblüffend;  um  nun  seine  natürliche  Menschlichkeit  nicht 
merken  zu  lassen,  geht  der  Neuling  gerade  über  das, 
was  ihn  am  meisten  interessiert  und  erstaunt,  zur  Tages- 
ordnung über,  meistens  mit  einer  überlegen  sein  sollenden 
Redensart;  oder  aber  er  betrachtet  sich  es  genau  mit  etwas 
spöttischer  Aufmerksamkeit,  dabei  zeigend,  wie  wenig  ihm 
dergleichen  imponieren  kann.  Durch  dieses  Verfahren  be- 
raubt er  sich  selbst  der  Möglichkeit,  dem  Geschauten  und 
Erfahrenen  auf  den  Grund  zu  kommen;  denn  anstatt  daß 
alle  seine  Auffassungsfähigkeiten  darauf  gerichtet  sind,  zu 
erkennen,  was  ihm  Neues  entgegentritt,  müssen  sie  darauf 
gerichtet  sein,  zu  verhindern,  daß  sein  wirkliches  Interesse 
zutage  tritt. 

Man  wird  gewiß  meinen,  es  handle  sich  hier  nur  um  die  Art  unsi- 
des  Verhaltens  unreif  er  Knaben ;  dem  ist  jedoch  nicht  so.  Eine  ^^^^^^^^ 
merkwürdige  Unsicherheit  sitzt  noch  in  uns  Deutschen, 
sowie  wir  uns  Neuem  und  Fremdem  gegenüber  sehen;  wir 
haben  es  noch  nicht  gelernt,  auf  uns  selbst  zu  bauen  und 
unsere  Bedeutung  in  der  Welt  voll  zu  erkennen,  weder  in 
allgemeiner  noch  in  persönlicher  Hinsicht,  Darum  treten 
wir  an  diese  fremden  Dinge  nicht  mit  der  einfachen  und 
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ruhigen  Forschermiene  des  ernsthaft  und  gütig  Schauenden 
heran,  sondern  mit  dem  Bestreben,  uns  dem  Neuen  gegen- 
über in  Szene  zu  setzen ;  das  ist  eine  Schwäche,  und  sie  sollte 
überwunden  werden.  Es  ist  anzimehmen,  daß  dieser 
Schwäche  viele  der  Mißerfolge  im  Auslande  zuzuschreiben 
sind  und  eben  ihr  auch  die  so  häufige  völlig  falsche  Beur- 
teilung, der  sich  der  Deutsche  in  der  Fremde  meistens 
ausgesetzt  sieht.  Natürlich  ist  es  eine  harmlose  Schwäche, 
und  wenn  genügend  auf  dieselbe  hingewiesen  wird,  so  steht 
zu  hoffen,  daß  an  der  Hand  der  negativen  Ergebnisse  ihres 
Vorhandenseins,  wie  sie  die  gegenwärtige  Lage  uns  zeigte, 
man  Einsicht  genug  finden  wird,  sie  auszurotten.  Man 
muß  nur  nicht  immer  glauben,  daß  derjenige  der  beste 
Patriot  ist  und  es  am  ehrlichsten  mit  den  deutschen  Inter- 
essen meint,  der  jedem  kleinen  Auslandskaufmann  Honig 
um  den  Mund  schmiert.  Es  ist  nämlich  bedeutend  einfacher 
zu  loben,  als  zu  tadeln;  denn  man  tadelt  nicht  gerne,  wenn 
man  die  Getadelten  sehr  hoch  stellt  sowohl  als  Allgemein- 
heit wie  als  Einzelperson;  und  dann  muß  man  seiner  Sache 
sehr  sicher  sein,  wenn  man  tadelt,  was  man  beim  Loben 
nicht  nötig  hat.  Ferner  muß  man  sich  klar  sein,  daß  einem 
jederzeit  der  Vorwurf  der  Uberhebung  gemacht  werden 
kann,  und  muß  mit  der  Antwort  darauf  sowohl  innerlich  wie 
äußerlich  gerüstet  sein.  Aber  man  hat  dann  auch  wenigstens 
die  tiefe  Befriedigung,  ernsthaft  sein  Bestes  getan  zu  haben, 
um  der  Sache  des  Vaterlandes  zu  helfen,  so  wenig  es  auch 
scheine,  und  dieses  aufrichtige  und  streng  geprüfte  Bewußt- 
sein verläßt  einen  auch  nicht,  wenn  man  sich  und  seine  Be- 
weggründe falsch  und  ungünstig  beurteilt  sieht.  Sela. 
Es  geht  also  aus  dem  Gesagten  hervor,  daß  man  nicht  mit 
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Noch 

einmal 

Groß- 


dem  starren  und  konventionellen  Nihil  admirare  nach  dem 
Orient  kommen  soll,  nicht  mit  dem  schneidigen  „Ach  wo, 
mir  kann  keiner";  nicht  mit  dem  spöttisch -überlegenen 
,,Na,  ihr  ulkigen  Knöppe,  nu  laßt  euch  mal  betrachten", 
nicht  mit  dem  neugierigen  Brillenglas  des  Stubengelehrten, 
nicht  mit  dem  draufgängerischen  Einglas  des  Snob.  Ja, 
aber  wie  soll  man  denn  hingehen,  's\ie  denn? 
Es  wurde  schon  vorhin  gesagt  und  soll  wiederholt  werden, 
so  viel  mitleidiges  Unverständnis  es  auch  erregen  mag:  — 
als  Großmutters  lieber  großer  Junge,  mit  Groß- 
mutters  lieber  stiller  Wärme  im  Sinn  —  sei  man  wer 
man  sei,  und  das  liebe  Großmütterchen  auch  noch  so  weit  mutters 

Junge 

im  Schatten  der  Vergangenheit  entschwunden;  ja,  so  soll 
man  hingehen,  gerade  so. 

Man  weiß  es  wohl,  denn  man  hat  allerlei  gelesen  und  gerade 
dieses  ist  einem  immer  wiederholt  worden:  das  Märchen- 
land der  Tausendundeine  Nacht  findet  man  nicht  mehr; 
man  weiß  aber  gar  nicht  so  recht,  was  man  eigentlich  er- 
warten soll  und  nimmt  sich  vor,  Augen  und  Ohren  recht 
weit  aufzuknöpfen,  und  eine  ganze  lange  Weile  zu  warten, 
ehe  man  sich  entschließt,  auch  vor  sich  selbst  ein  scharf 
umrissenes  Urteil  über  die  ganze  Sache  da  um  sich  herum 
abzugeben.  Man  geht  also  hin  und  taucht  gewissermaßen  unter 
in  dem,  was  man  um  sich  sieht  und  hört ;  läßt  sozusagen  die 
warmen  weichen  stillen  Wogen,  die  von  der  Sonne  ewigen 
Fernen  her  das  Land  des  Propheten  überströmen,  über  sich 
zusammenschlagen  und  sich  treiben,  man  weiß  selbst  nicht 
wohin.  Man  behält  dabei  nur  einen  Kompaß,  und  das  ist 
der:  man  will  in  einiger  Zeit  wieder  als  normaler  Mensch 
auftauchen  und  dann  alles,  was  man  gesehen  und  erlebt  hat, 
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verwerten,  um  eine  wahre  Kenntnis  der  Dinge  zu  erlangen, 
die  man  bisher  nur  genoß. 

Das  ist  ja  alles  sehr  schön  gesagt,  wird  man  erwidern,  aber 
reichlich  unklar  .  .  .  vielleicht  ist  Verfasser  so  gütig,  sich 
etwas  weniger  poetisch  und  mehr  praktisch  verständlich 
auszudrücken?  Verfasser  ist  so  gütig,  und  sagt  der  Poesie 
für  einige  Seiten  mit  ergebenstem  Danke  für  freundlichst 
geleistete  Dienste  hochachtungsvollst  Lebewohl. 
Zunächst  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  wie  wichtig  es  ist,  sich 
klar  zu  werden,  daß  man  es  in  der  Türkei  mit  den  Tür- 
ken zu  tun  hat  und  sich  auf  diese  Tatsache  einzustellen. 
Das  khngt  paradox,  ist  es  aber  darum  nicht,  weil  besonders 
junge  Kaufleute  meist  glauben,  sich,  was  Handelsbeziehun- 
gen anlangt,  fast  ausschließlich  mit  den  verschiedenen  Misch- 
rassen befassen  zu  sollen,  die  den  Orient  so  reichlich  be- 
völkern. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Orienthandel  seit  vielen 
Jahrzehnten  in  den  Händen  dieser  Völkerschaften  ruht, 
welche  die  Levante  beherrschen  und  ausnutzen,  weil  die 
vornehme  Gesinnung  des  Türken  ihnen  das  ermöglicht. 
Niemand  ist  so  leicht  zu  hintergehen  wie  ein  vornehmer 
Mensch;  seine  Gedanken  wandeln  gerade  Wege,  die  der 
Listige  verabscheut.  Und  der  Listige,  der  sich  der  Klein- 
heit seiner  Gesamtanschauungen  gar  nicht  bewußt  ist,  hält 
immer  nur  für  Dummheit  und  Beschränktheit,  was  in  Wahr- 
heit Größe  und  edle  Linie  ist. 

So  ist  auch  das  innere  Verhältnis  zwischen  dem  Türken  und 
der  am  meisten  hervortretenden  Völkerschaft  der  Levante 
—  den  Armeniern. 
D6r  Armenier  tritt  im  Handel  am  meisten  in  den  Vorder- 
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grund,  und  der  europäische  Neuling  wird  zunächst  über 
zeugt  sein,  er  sei  auch  in  allen  Dingen  dem  Türken  über- 
legen. 

In  dieser  Meinung  wird  der  Neuling  noch  bestärkt  werden 
durch  etwaige  Bekanntschaften  mit  Griechen  und  Levan- 
tinern  und  es  tritt  meist  der  Fall  ein,  daß  er  den  Türken, 
was  den  Handel  anlangt,  völlig  ausschaltet.  Kommt  der 
junge  Kaufmann  zum  ersten  Male  in  einen  der  großen  Han's 
nach  Stambul,  wo  sich  im  kleinen  die  Börsen  des  Orient- 
handels befinden,  so  glaubt  er  hier  seine  Meinung  bestätigt, 
da  er  die  Türken  ganz  stül  beiseite  stehen  sieht.  Erst  nach 
und  nach  bemerkt  er,  daß  es  die  Türken  keineswegs  stört, 
von  ihm  oder  anderen  über  die  Achsel  angesehen  zu  wer- 
den. Dies  ist  er  so  lange  versucht,  dem  ihm  oft  gerühmten 
,, Stumpfsinn"  zuzuschreiben,  bis  es  ihm  einige  Male  ge- 
schehen ist,  daß  ein  Türke  ihn  einfach  stehen  ließ  und  ein 
schon  beinahe  durch  den  Vermittler  abgeschlossenes  Ge- 
schäft glatt  ablehnte.  Als  es  ihm  ferner  geschah,  daß 
ein  besonders  jovial  und  freundlich  behandelter  anderer 
alter  Türke,  der  überhaupt  kaum  ein  Wort  redete  und  ihn 
gar  nicht  zu  bemerken  schien,  durch  eine  Handbewegung 
im  entscheidenden  Momente  ihm  die  Arbeit  von  Monaten 
zerstörte  und  ihm  bedeutenden  geschäftlichen  Schaden  zu- 
fügte, da  beginnt  er  etwas  nachdenklich  zu  werden.  Er  fängt 
langsam  an,  um  sich  zu  schauen ;  und  da  sieht  er  allerlei,  was 
ihn  mit  Verblüffung  erfüllt. 

Er  sieht,  daß  die  Armenier,  die  den  ganzen  Handel  in  Händen  Der 
zu  haben  scheinen,  scheu  und  ehrfürchtig  um  die  Türken  ^"""^^ 
herimigehen,  wenn  sie  nicht  mit  Dransetzung  ihrer  ganzen 
Persönlichkeit  in  sie  hineinreden.   Er  sieht,  daß  die  Griechen 
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überhaupt  sich  nicht  an  die  Türken  wagen,  sondern  wieder 
von  den  Armeniern  von  oben  herab  behandelt  werden. 
Er  sieht  ferner,  daß  die  Perser  und  die  spanischen  Juden 
an  diesen  Börsen  des  Orienthandels  anscheinend  die  Be- 
auftragten der  Türken  sind  und  von  ihnen  zu  Reisen  im 
Inneren  sowie  zu  größeren  Abschlüssen  vorgeschoben  werden. 
Kurz,  er  bemerkt,  daß  wenn  die  Türken  auch  nur  schein- 
bar an  dem  ganzen  Hin  und  Her  teilnehmen,  sie  doch,  so 
will  es  ihm  vorkommen,  der  führende  Geist  dieses  ganzen 
Treibens  seien,  trotz  der  von  ihnen  beobachteten  Zurück- 
haltung —  oder  vielleicht  wegen  derselben  ?  —  Diese  stillen, 
ruhevollen  ,,  stumpf  sinnigen"  Türken. 
Diese  Erfahrungen  zu  sammeln,  bedarf  es  längerer  Zeit  und 
in  derselben  das  Überwinden  mancher  Peinlichkeiten.  Und 
gerade  diese  sind  es,  die  man  den  deutschen  Neulingen 
des  Orients  gerne  ersparen  möchte,  indem  man  ihnen  zeigt, 
wie  alles  gleich  am  rechten  Ende  anzufassen  ist  —  einfach 
im  engsten  Anschluß  an  den  Türken  selbst.  Denn  die  Er- 
fahrungen und  Mißerfolge  des  einzelnen  in  der  Türkei  wer- 
den dem  ganzen  Deutschtum  zur  Last  gelegt.  Es  steht 
dort  keiner  alleine  —  jeder  ist  zuerst  der  Vertreter 
seiner  Nation,  dann  erst  ein  Privatmensch.  Und  eben  des- 
halb, weil  alles  sich  um  das  Deutschtum  im  allgemeinen  dreht, 
ist  jede  anscheinende  Kleinigkeit  von  so  ungeheurem  Werte ! 
Wenn  hier  hauptsächlich  bisher  von  kaufmännischen  Er- 
fahrungen gesprochen  wurde,  so  geschah  dies,  weil  die  Kauf- 
leute naturgemäß  den  größten  Teil  der  Orientfahrer  bilden, 
nicht  etwa  weil  gerade  kaufmännisch  am  meisten  in  der 
Türkei  zu  machen  sei  oder  der  Türke  sich  besonders  zu 
kaufmännischen  Geschäften  eigne.    Keineswegs. 

30 


Die  Türken  sind  ein  kriegerisches  Nomadenvolk,  das  sich 
seit  seiner  Ansiedelung  hauptsächlich  ackerbautreibend  be- 
tätigt. Das  Kaufmännische  liegt  den  Türken  weniger, 
wenn  auch  dieser  Stand  immer  noch  eine  gewisse  Weihe  bei- 
behalten hat  von  der  Tatsache  her,  daß  der  Prophet  ein 
Kaufmann  war;  wenn  der  Türke  Kaufmann  ist,  so  ist  er 
es  auch  heute  noch  ein  wenig  in  der  Art,  wie  er  es  vor  Jahr- 
hunderten sein  konnte,  nämlich  als  Grandseigneur. 
Er  hat  das  Schachern  und  Reißen  um  einen  kleinen  Vorteil  Arme- 
noch  nicht  gelernt  und  wird  es  vermutlich  auch  niemals 
lernen;  es  wird  das  alles  den  Armeniern  überlassen,  die  in 
dieser  Beziehung  von  der  Natur  verschwenderisch  ausge- 
stattet sind.  Natürlich  ist  dem  Türken  durch  dieses  hoheits- 
volle Außerachtlassen  des  Vorteilsgeistes  im  Handel  vieles 
entgangen,  was  der  Armenier  eingesteckt  hat  und  was  ihm 
die  Stellung  im  türkischen  Staatswesen  verschafft  hat, 
die  er  leider  einnimmt.  Jedenfalls  ist  mit  größter  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  achten,  daß  man  gänzlich 
verschiedene  Methoden  anzuwenden  hat,  wenn 
man  den  Armenier  besiegen  will  oder  wenn  man 
das  gleiche  mit  dem  Türken  tun  will . . .  gemeint  ist 
natürlich  hier  ein  kaufmännischer  Wettstreit. 
Dem  Armenier  gegenüber  ist  höchste  Verschlagenheit  und 
völliges  Verdecken  seiner  Karten  am  Platz;  niemals  Nach- 
lassen in  der  Wachsamkeit  und  stets  des  hinterlistigsten 
Vorgehens  gewärtig  bleiben.  Anwendung  aller  und  jeder 
Mittel,  um  seinen  Vorteil  zu  erreichen.  Übergehen  aller  Ver- 
sprechungen und  Verpflichtungen,  seien  sie  auch  noch  so 
heilig  übernommen,  sind  seitens  des  Armeniers  an  der  Tages- 
ordnung, für  den  Lauterkeit  der  Gesinnung  und  des  Handelns 
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gleichbedeutend  mit  Dummheit  und  Beschränktheit  ist. 
Dieses  ist  gar  nicht  scharf  genug  einzuprägen  und  bei  allen 
Beziehungen  zu  Armeniern  als  Richtschnur  beizubehalten. 
Die  starre  fanatische  und  ernste  Härte  dieses  Volkes  läßt 
den  Deutschen  oft  glauben,  daß  in  einem  derartigen  Volke 
auch  edlere  Regungen  Platz  finden;  natürlich  ist  es  ein 
Unding,  von  einem  ganzen  Volke  in  corpore  zu  behaupten, 
es  befinde  sich  unter  seinen  Angehörigen  kein  ehrlicher 
Mensch.  Das  wäre  Unsinn.  Man  kann  bei  derartigen  Aus- 
einandersetzungen immer  nur  die  große  Allgemeinheit  be- 
rücksichtigen, geradeso  wie  man  etwa  vom  Salzkammergut 
behauptet,  es  regne  dort  immer,  ohne  die  Möglichkeit  eines 
gelegentlichen  Sonnentages  in  Abrede  stellen  zu  wollen. 
Wenn  aber  bei  einem  Volke  die  charakteristischen  Merk- 
male so  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  wie  beim  armeni- 
schen, so  tut  man  gut,  ehe  man  es  ganz  genau  kennen  ge- 
lernt hat,  ihm  mit  äußerstem  Mißtrauen  zu  begegnen. 
Später,  wenn  man  jahrelang  mit  Armeniern  gearbeitet  hat 
und  gelernt  hat,  ihre  Eigentümlichkeiten  als  Einzelwesen 
auseinanderzuhalten,  im  Gegensatz  zu  denen  als  Volks- 
gemeinschaft, dann  kann  man  sich  ja  den  Luxus  gestatten, 
auch  den  oder  jenen  unter  ihnen  ehrlich  zu  finden.  Doch 
zunächst  ist  höchstes  Mißtrauen  am  Platze.  Die  Freiheits- 
bestrebungen eines  sogenannten  unterdrückten  Volkes  er- 
regen ja  a  priori  immer  die  Sympathien  von  uns  Deutschen; 
da  wir  nun  so  sind,  daß  wir  entweder  viel  oder  gar  nichts 
geben,  entweder  sehr  begeistert  sind,  oder  gar  nicht,  so  war 
auch  immer  die  Strömung  für  und  wider  die  Armenier  eine 
sehr  starke.  Es  gibt  heute  noch  manche  kluge  und  gereiste 
Leute,  die  in  die  Armenier  wie  in  einen  goldenen  Kelch 
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schauen,  und  andere  ebenso  kluge,  für  die  die  Armenier  das 
rote  Tuch  sind.  Wie  immer,  so  auch  hier:  in  der  Mitte  liegt 
das  Wahre.  Aber  es  steht  fest,  daß  man  als  Geschäftsmann 
oder  sonstiger  Unternehmer  in  der  Türkei  sich  am  meisten 
von  allen  Völkerschaften,  die  dort  vertreten  sind,  vor  den 
Armeniern  hüten  muß  und  sie  nie  und  unter  keinen  Um- 
ständen als  quantitee  negligeable  betrachten  darf,  wenn 
sie  sich  auch  selbst  dafür  ausgeben  sollten.  Auch  glaube 
man  dem  Armenier  nicht,  der  sich  als  türkischer  Patriot 
ausgibt;  dieses  Phänomen  existiert  nicht,  wie  auch  die  Ver- 
hältnisse liegen  mögen  und  wie  auch  die  betreffende  Persön- 
lichkeit geartet  sei.  Der  Haß  des  Armeniers  gegen  die  Türkei 
sitzt  tief  in  seinem  Lebensnerv;  er  ist  sein  Credo;  so  oft  auch 
das  religiöse  Bekenntnis  je  nach  den  politischen  Erforder- 
nissen wechseln  möge  .  .  .  dieses  bleibt  —  tief,  unausrottbar 
—  über  Tod  und  Schrecken  hinaus. 

Klar  ersichtlich  ist  es,  daß  aus  diesem  Grunde  die  Armenier  Eng- 
auch  immer  die  guten  Freunde  der  Engländer  waren  —  oder 
vielmehr  umgekehrt;  die  Bundesgenossenschaft  dieser  zwei 
ist  eine  sehr  feste  und  man  kann  überzeugt  sein,  daß  sie  auch 
in  gegenwärtiger  Zeit  ungetrübt  weiterbesteht. 
Das  weiß  der  Türke  ganz  genau,  daß  er  in  Gestalt  des  Ar- 
meniers einen  Feind  im  eigenen  Lande  hat,  der  jederzeit 
bereit  ist,  mit  den  auswärtigen  Landesfeinden  gemeinsame 
Sache  zu  machen;  aus  diesem  mehrfach  als  richtig  konsta- 
tierten Wissen  heraus  erklärt  sich  das  Verhalten  des  tür- 
kischen Staates  gegen  armenische  Bestrebungen  zur  vollen 
Genüge.  Der  Deutsche  nun,  der  nach  der  Türkei  geht, 
muß  sich  klar  darüber  sein,  mit  wem  er  seinerseits  gemein- 
same Sache  machen  will :  ob  mit  England  oder  mit  Deutsch- 
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land.  Denn  darauf  läuft  es  hinaus,  ob  er  mit  Ar- 
meniern oder  Türken  geht. 

Armenien  ist  in  diesem  Falle  gleich  England,  auch  wenn  es 
dem  Uneingeweihten  nicht  so  erscheinen  mag,  und  es  ist 
ernstlich  davor  zu  warnen,  denen  Glauben  zu  schenken,  die 
immer  da  sind,  um  zu  sagen:  ,,Ach,  lassen  Sie  sich  doch 
nicht  ins  Bockshorn  jagen,  das  sind  ja  ganz  übertriebene 
Anschauungen!  Woher  haben  Sie  denn  das?  So,  aus  dem 
Buche.  Na  ja,  lieber  Freund,  eine  Frau!  Was  wollen  Sie 
denn  da!  Wer  weiß,  woher  die  ihre  Ansichten  hat .  .  .  das 
ist  immer  mit  Vorsicht  zu  genießen,  solcher  Frauenkram." 
Mag  ja  gerne  sein,  und  es  soll  hier  gewiß  nicht  angestrebt 
werden,  sich  als  unfehlbar  hinzustellen  und  zu  behaupten, 
daß  alle  Beweggründe  der  Orientpolitik  der  Verfasserin 
bekannt  seien  wie  ihre  Tasche.  Wohl  aber  soll  behauptet 
werden,  daß  alles,  was  hier  gesagt  wird,  erst  nach  reiflicher 
Prüfung  der  Haltbarkeit  niedergeschrieben  wird,  da  ja  der 
Wunsch  vorhanden  ist,  zu  helfen  und  nicht  zu  verwirren. 
Ferner  auch,  daß  das,  was  gesagt  ist,  auf  dem  Boden  viel- 
jähriger Erlebnisse  gewachsen,  durch  kritische  Betrachtung 
gesichtet  und  ernsthafte  Überlegung  geläutert  ist.  Wenn 
auch  das  Gefühl  nie  ganz  auszuschalten  ist,  so  ist  doch  ver- 
sucht worden,  es  auf  ein  Minimum  zurückzuschrauben,  wo 
es  selbst  strenger  Kritik  standhalten  kann.  Hoffentlich  ist 
es  gelungen. 

Die  engen  Zusammenhänge  zwischen  armenischen  und  eng- 
lischen Interessen  auseinanderzusetzen,  wäre  ein  Leichtes; 
doch  soll  hier  von  Politik  so  wenig  wie  nur  möglich  die 
Rede  sein  —  auch  nicht  von  verflossener.  Nur  soviel  sei 
hervorgehoben,  daß  England  und  Rußland  Armenien  stets 
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umbuhiten  und  es  ist  anzunehmen,  daß  wenn  jemals  Kon- 
stantinopel einem  dieser  beiden  Länder  gehört  hätte,  Ar- 
menien die  beste  Stütze  der  jeweiligen  neuen  Regierimg  ge- 
wesen wäre. 

Aus  diesem  allen  erhellt  ohne  weiteres,  daß  eine  Ge- 
meinsamkeit mit  Armeniern  für  den  Deutschen 
in  der  Türkei  nicht  nur  eine  Torheit,  sondern 
nahezu  eine  Gefahr  bedeutet.  Sicher  soll  nicht  an- 
gestrebt werden,  dem  Armenier  eine  gewisse  Feindseligkeit 
zu  beweisen ,  das  wäre  mehr  als  ungeschickt ;  das  Ideal 
wäre  eben,  ihn  für  unsere  Zwecke  benutzen  zu  können,  wie 
er  uns  bisher  für  die  seinigen  verwandte.  Und  das  sollten 
wir  versuchen  nach  und  nach  zu  erreichen;  jeder,  sei  er 
auch  anscheinend  noch  so  unbedeutend,  der  nach  dem 
Orient  geht,  ist  geeignet,  an  diesem  Streben  mitzuwirken, 
indem  er  sich  wie  hierin,  so  auch  in  allem  anderen  bewußt 
bleibt,  daß  er  keine  Einzelperson  darstellt,  son- 
dern einen  Teil  des  großen  Ganzen...  einen  Faktor 
für  Deutschlands  Größe. 

Um  nun  bald  eine  genaue  und  erschöpfende  Kenntnis  des  Sprache 
Armeniers  zu  erlangen,  ist  der  nahe  Anschluß  an  den  Tür- 
ken notwendig.  Will  man  aber  einen  nahen  Anschluß  an 
eine  Person  erreichen,  so  muß  man  sich  mit  derselben  zu- 
nächst verständigen  können.  Die  Unkenntnis  der  türki- 
schen Sprache  führt  unweigerlich  dazu,  sich  von  den 
freundlichen  Griechen  und  Levantinern  helfen  zu  lassen,  um 
überhaupt  weiter  zu  kommen.  Jeder,  der  nach  dem  Orient 
geht,  wird  solche  freundliche  Griechen  und  Levantiner  finden, 
die  stets  zu  jeder  Hilfeleistung  bereit  sind  und  alle  Sprachen 
ein  wenig  radebrechen.    Diese  hilfsbereiten  Leute  sind  nun 
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sehr  intensiv  zu  nieiden>  im  Anfang  wenigstens.  Die 
Griechen  sind  zwar  auch  reichlich  gerieben,  aber  weniger 
gefährhch;  sie  haben  eine  gewisse  Bonhomie  und  bei  aller 
Gerissenheit  eine  harmlose  Art,  daß  man  ihnen  nicht  so 
recht  böse  sein  kann. 
Griechen  Der  Grieche,  der  einen  hereinlegt,  kann  sich  vor  Lachen  aus- 
schütten, wenn  der  Hereingelegte  seine  Absicht  bemerkt  und 
ihn  zur  Rede  stellt;  dann  freut  er  sich  kindlich  über  die 
bewiesene  Schlauheit  des  anderen  und  denkt  sich  schnell 
eine  andere  Gelegenheit  aus,  um  diese  Schlauheit  auf  eine 
neue  Probe  zu  stellen.  Es  hat  keinerlei  Wert,  derartige  Er- 
eignisse tragisch  zu  nehmen;  möge  es  genügen,  zu  konsta- 
tieren, daß  man  auch  hier  Augen  und  Ohren  offenhalten 
soll  und  die  moralische  Entrüstung  hübsch  zu  Hause 
lassen;  sie  ist  überflüssiger  Ballast,  dessen  Her- 
umschleifen eher  lächerlich  als  gefürchtet  machen 
kann.  Sich  aller  Dinge  versehen  und  alle  Dinge 
mehr  als  ein  Schlauheitsduell  betrachten;  jeden- 
falls aber  nie  das  grobe  Wort  ,, Betrug"  brauchen; 
—  ,, Betrug"  gibt  es  im  Orient  überhaupt  nicht, 
nur  immer  einen,  der  hereinfällt,  und  einen  anderen,  der 
hereinfallen  läßt.  Man  bemühe  sich,  hier  ein  häufiges  Wech- 
seln der  Rollen  herbeizuführen. 
Levan-  Gefährlicher  als  die  Griechen  sind  dem  Neuling  schon  die 
'"^"^  Levantiner.  Diese  Leute  sind  wohl  die  gewandtesten,  die 
es  überhaupt  gibt;  sie  verbinden  eine  bedeutende  Leichtig- 
keit der  Auffassung  mit  anscheinend  großer  entgegenkom- 
mender Freundlichkeit  und  Hilfsbereitschaft.  Ihre  Sprach- 
kenntnisse sind  immer  verhältnismäßig  beträchtliche,  die 
bei  ihrer  sonstigen  Unbildung  verblüffend  wirken;  sie  eignen 
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sich  schnell  gute  Manieren  an,  haben  viel  Geschmack  für 
chike  Kleidung  und  vereinigen  mit  angeborenem  Unter- 
nehmergeist eine  absolute  Skrupellosigkeit.  Sie  kennen  alle 
Möglichkeiten  des  Orients  auf  das  Genaueste  und  verstehen 
sie  geradezu  glänzend  auszunutzen.  Sie  sind  zu  haben  für 
den  Höchstzahlenden  und  kennen  den  Begriff  Gewissen 
natürlich  in  keiner  Weise.  Die  Frauen  sind  reizvoll  und 
elegant;  nach  der  Ehe  zu  allem  zu  haben,  vor  der  Ehe 
nur  zwecks  deren  Erreichung  entgegenkommend,  doch  sonst 
erbarmungslos.  Sehr  sinnlich  und  ohne  Grundsätze,  sind  sie 
den  Deutschen  eine  große  Versuchung  und  werden  von 
ihren  Landsleuten  auch  als  solche  eingeschätzt  und  ver- 
wendet. „Landsleute"  ist  nun  eigentlich  in  diesem  Zu- 
sammenhange ein  gänzlich  fehlerhafter  Ausdruck;  denn 
ein  Land,  dem  er  angehörte,  kennt  der  Levantiner  nur  im 
Sinne  der  Konsulats-Matrikel.  Er  selbst  ein  Mischung, 
waren  es  seine  Eltern  schon  vor  ihm,  und  aus  diesen  Misch- 
ehen scheinen  nur  alle  weniger  günstigen  Eigenschaften 
der  in  Frage  kommenden  Völkerschaften  sich  weiterge- 
erbt zu  haben.  Der  höchste  Obergott  des  Levantiners  ist 
Geld,  dann  kommt  gleich  Paris.  Alles,  was  mit  Paris  zu- 
sammenhängt, ist  erstrebenswerter  Genuß,  sei  es  beschaffen 
wie  immer.  Nun  gibt  es  ja  bekanntlich  zweierlei  Paris; 
das  eine  ist  das  französische  pariserische  Paris,  das  andere 
ist  das  Paris  der  Levante;  ersteres  ist  in  vielem  geschmack- 
voll, letzteres  in  allem  geschmacklos  und  kitschig  bis  zum 
äußersten.  Aber  das  weiß  der  Levantiner  nicht  und  würde 
er  auch  nicht  würdigen,  denn  seine  Seele  erfreut  sich  am 
Kitsch  wie  der  Fisch  am  Walser,  also  auf  eine  völlig  na- 
türliche Art,  die  eben  den  Genuß  des  notwendigen  Lebens- 
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elementes  ausmacht.  Alles  ist  Halbheit  bei  dieser  Menschen- 
sorte, nur  eines  ist  ganz:  die  grandiose  Geschicklichkeit 
im  Übervorteilen  auf  allen  Gebieten.  Vorhin  schon  wurde 
die  große  Sprachgewandtheit  der  Levantiner  erwähnt;  es 
findet  sich  für  jeden  Neuankommenden  ein  Levantiner  der 
entsprechenden  Klasse,  der  ihn  ins  Schlepptau  nimmt, 
da  er  seine  Sprache  kennt.  Bisher  hieß  es  immer,  in  der 
Levante,  wozu  auch  die  Türkei  gerechnet  wird,  komme  man 
tadellos  mit  Französisch  aus;  das  kann  sich  nur  auf  die  Le- 
vantiner beziehen.  Derjenige  nun,  der  die  Absicht  hat, 
ein  willenloses  Werkzeug  dieser  Leute  zu  werden,  kommt 
mit  Französisch  gewiß  sehr  gut  durch,  ja  er  braucht  sich  so- 
weit gar  nicht  anzustrengen,  er  kann  ruhig  bei  seiner  eige- 
nen Sprache  bleiben,  er  findet  sicher  einen  Levantiner,  der 
diese  spricht,  und  wer  der  ist,  ist  gleich,  denn  einer  ist 
so  gut  wie  der  andere  .  .  .  oder  so  schlecht.  Man  muß  sich 
dann  allerdings  nicht  wundern,  wenn  man  nach  kürzerer 
Zeit  einen  Namen  hat,  um  den  man  nicht  zu  beneiden  ist 
und  der  einem  die  Verbindungen  nach  der  Heimat  zu  be- 
deutend erschweren  wird;  man  muß  sich  weiter  nicht  wun- 
dem, wenn  man  von  den  Türken  wohl  hier  und  da  einmal 
als  Werkzeug  behandelt  wird,  aber  dann  abgeschüttelt, 
wie  man  ein  unsauberes  Insekt  abschüttelt.  Und  seine  Be- 
glückungsideen in  kultureller  und  sonstiger  Beziehung,  die 
kann  man  dann  frei  und  ungehindert  an  sich  selbst  arbeiten 
lassen  .  .  .  man  wird  es  nötig  haben !  Auf  diese  Weise  kann 
es  geschehen,  daß  ein  sonst  ganz  einwandfreier  Mensch, 
ohne  daß  er  es  selbst  weiß,  auf  eine  völlig  schiefe  Ebene  ge- 
langt und  sich  dessen  erst  bewußt  wird,  wenn  es  zu  spät 
wurde,  sich  anders  zu  betätigen.   Denn  eben  das  ist  die 
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Gefahr  des  levantinischen  Wesens  -  die  Begriffe 
von  Recht  und  Unrecht  existieren  nicht  nur  nicht 
mehr    nein  sie  werden  überhaupt  gar  nicht  als  je- 
mals vorhanden  gewesen  angesehen  und  sind  ver- 
wandelt  in   die   Begriffe   von   Ungeschicklichkeit 
und  Geschicklichkeit.    Die  hohen  moralischen  Schutz- 
wände fallen,  alles  ist  möglich,  alles  ist  erlaubt;  es  hegt  nur 
in  der  Hand  des  Betreffenden,  ein  großer  angesehener  Mann 
zu  werden,  und  einem  großen  angesehenen  Manne  ist  eben 
alles  erlaubt,  wie  natürhch;  daß  der  Betreffende  sich  so 
lange  besinnt,  ist  eben  auf  seine  Jugend  und  Unerfahren- 
heit  zurückzuführen  .  .  .  mein  Gott,  was  wiU  man  auch  er- 
warten von  einem  jungen  Deutschen,  der  glaubt,  es  ginge 
überall  so  streng  und  ernst  zu  wie  in  seiner  gewiß  sehr  vor- 
trefflichen Heimat,  und  der  das  Leben,  wie  es  wirklich  ist, 
eben  gar  nicht  kennt!  -  So  ungefähr  lauten  die  in  nach- 
sichtigem Tone  vorgebrachten  Argumente.  Nun  ist  es  einem 
jungen  Manne  niemals  angenehm,  als  unerfahren  angesehen 
zu  werden,  ganz  gleich  auf  welchem  Gebiete,   und  er  ist 
meist  mit  dieser  Art  Beweisführung  zu  den  ärgsten  Unbe- 
sonnenheiten zu  bringen.    Außerdem  lockt  die  Leichtigkeit 
des  Lebens,  das  Fallen  aller  der  dunkeln  Schleier,  die  bei 
uns  das  leuchtende,   lockende  Antlitz  des  Genusses   ver- 
hüUen,  und  das  Sch^vinden  aUer  moralischen  Hemmnisse. 
Das  Problem  der  Existenz  ist  plötzlich  gelöst  und  sem 
Rätselwort  heißt:  Gelingen  und  Freude.   Ist  es  da  ein  Wun- 
der, wenn  der  junge  Mann  erliegt?  Es  wird  ihm  das  Gelin- 
gen beim  Levantiner  so  leicht  gemacht  und  bei  den  Türken 
so  schwer !  Er  hat  es  ja  im  Anfang  auch  versucht,  mit  diesen 
seltsamen  Menschen  in  Verbindung  zu  treten,  aber  er  hat 
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bald  einsehen  gelernt,  daß  ihm  das  nicht  glückt.  Ihre  un- 
erschütterliche Ruhe,  ihre  Zurückhaltung,  ihre  große,  doch 
so  fremd  anmutende  Höflichkeit;  die  Art,  wie  sie  sich  gleich- 
sam in  ihrer  Würde  wie  in  einen  Mantel  hüllen  .  .  .  alles 
das  ist  sehr  unbequem.  Gerne  glaubt  der  junge  Mann  den 
Erklärungen  seiner  levantinischen  Freunde,  daß  die  Türken 
dumm,  mißtrauisch  und  hochmütig  seien  und  daß  man 
besser  täte,  sich  nicht  mit  ihnen  einzulassen,  da  dabei 
doch  niemals  etwas  herauskäme.  Außerdem  ist  es  dem 
jungen  Manne,  der  das  wirklich  nicht  gewohnt  ist,  sehr 
peinlich  und  störend,  zu  bemerken,  daß  diese  Türken  sich 
so  intensiv  um  ihre  religiösen  Übungen  kümmern. 
Religion  Er  ist  als  Westeuropäer  gewohnt,  dergleichen  entweder  für 
Muckertum  oder  für  Heuchelei  zu  halten  ...  er  liebt  das 
nicht.  Die  sonnige  Schönheit,  die  ihn  umgibt,  erscheint 
ihm  ungeeignet,  sie  zu  verdunkeln  mit  dem  düstren  Grauen, 
das  aus  der  Religion  der  Sündenqualen  emporsteigt.  Freude 
will  er  sehen  und  Leben  und  Genuß!  Er  weiß  es  ja  nicht, 
daß  hier  ihm  keine  Verdunkelung  weder  der  Freude  noch 
des  Lebens,  noch  des  Genusses  durch  die  Religion  droht; 
daß  es  eine  Religion  ist,  die  den  Himmel  mit  der 
Erde  versöhnen  will,  den  Leib  mit  der  Seele  und 
die  den  Gottesgedanken  als  den  Urquell  allesSchö- 
nen,  Großen  und  Guten  zum  Ursprung  aller  Freu- 
den und  aller  Geschehnisse  des  Lebens  stempeln 
will,  um  so  keinen  Augenblick  des  Menschenlebens 
ohne  die  Nähe  dieses  Gottesgedankens  sein  zu  las- 
sen. Es  ist  eine  Religion,  die  errreichte,  was  die  christlichen 
Bekenntnisse  immer  noch  vergeblich  anstreben :  die  Erhaben- 
heit Gottes  mit  dem  Leben  des  Menschen  zu  verschmelzen 
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und  den  Gedanken  an  Gott  und  das  Jenseits  nicht 
als  ein  Verdunkeln  der  Lebensfreude  anzusehen, 
sondern  als  ein  Erhöhen  derselben. 

Das  ist  ein  großer,  ein  herrlicher  Erfolg  für  eine  Religion,  Lebens- 
wenn sie  so  vermag  in  das  Leben  und  Treiben  ihrer  An-  ^^^^^^ 
hänger  einzudringen,  daß  sie  gar  nicht  wissen,  wann  sie 
religiös  denken  und  sind,  wann  nicht.  Und  dabei  soll  man 
nicht  glauben,  daß  dieses  etwa  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben sei,  daß  der  Islam  sich  so  sehr  auf  dem  Erdboden  be- 
wege, daß  man  gar  keine  Flügel  brauche,  um  seinem  Wollen 
zu  folgen.  O  nein,  so  ist  es  nicht.  Es  ist  eben  nur  die  tiefe 
Empfänglichkeit  des  Orientalen  für  alles  Große,  Geheimnis- 
volle, Schöne,  Gewaltige  in  Einklang  gebracht  mit  den  Er- 
fordernissen des  täglichen  Lebens;  das  soll  heißen,  daß  alle 
Erfordernisse  dieses  täglichen  Lebens  auf  religiöse  Begriffe 
aufgebaut  wurden,  und  daß  es  einfach  unmöglich  ist,  irgend 
etwas  zu  tun,  ohne  damit  einen  religiösen  Gedanken  zu 
verbinden.  Die  Religion  und  ihre  Lehren  haben  Anwendung 
auf  jede  Stunde  des  Tages  und  der  Nacht,  auf  jede  Hand- 
lung im  Wachen  wie  im  Schlafen,  auf  Reisen  und  daheim,  im 
Alter  wie  in  der  Jugend.  Und  die  ethischen  Momente  sind 
so  unsagbar  geschickt  verknüpft  mit  den  konkreten  Forde- 
rungen, daß  eins  vom  anderen  gar  nicht  zu  trennen  ist. 
Der  Mohammedaner  vermag  nicht,  wie  es  dem  Christen  so 
leicht  gelingt,  seine  Religion  von  seinem  täglichen  Leben 
zu  trennen. 

Er  ist  entweder  ganz  gläubig  oder  ganz  ungläubig;  Kom-  Kompro- 
promisse  schließen  ist  hier  unmöglich,  weil  er  gezwungen  ^^^^e 
ist,    auch    seine    ganzen    Lebensgewohnheiten    zu   ändern, 
wenn  er  nicht  mehr  an  seine  Religion  glaubt.    Seine  Tages- 
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einteilung,  die  Art,  sich  zu  kleiden,  sich  zu  waschen,  sich 
zu  parfümieren;  die  Art  der  Gastlichkeit,  der  Zurückhal- 
tung im  Aussprechen  von  Urteilen  über  andere,  des  Lebens 
mit  Frau  und  Kindern,  des  öffentlichen  Lebens,  der  Beob- 
achtung der  Ruhe  und  Würde,  der  Aufrichtigkeit,  der  Hilfs- 
bereitschaft, der  Ehrerbietung  im  Verkehr  mit  Eltern  und 
alten  Leuten  .  .  .  alles,  alles  ist  Religion,  nichts  davon  ist 
Sittenlehre  oder  Moralbegriffe  an  sich  .  .  .  alles  Islam,  alles 
Glaube. 
Staat  Das  moderne  Staatswesen  verlangt  nun  zu  seiner  Aufrecht- 
Giaube  erhaltung  gebieterisch  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
in  allen  Fragen  der  Politik  und  der  Rechtspflege;  dieses 
Ideal  eines  modernen  Staates  strebt  ja  wohl  auch  die  neue 
Regierung  der  Türkei  an.  Es  ist  unschwer,  zu  erkennen,  mit 
wie  großen  Schwierigkeiten  sie  zu  kämpfen  haben  wird, 
um  ihr  Bestreben  auch  in  Friedenszeiten  aufrechtzuer- 
halten und  ferner  ist  es  sehr  die  Frage,  ob  es  auf  die  Dauer 
zum  Glücke  der  Bevölkerung  gereicht,  wenn  so  zum  ersten 
Male  von  dem  Fundament  abgebröckelt  wird,  auf  dem  seit 
Jahrhunderten  sich  das  innere  Wesen  des  Osmanentumes 
aufbaute.  Wird  hier  einmal  wirklich  die  Trennung  von 
Staat  und  Religion  auch  in  normalen  Zeiten  erreicht,  so 
wird  der  Mohammedaner  sich  einen  neuen  Glauben  suchen 
müssen,  einen,  der  es  gestattet,  Kompromisse  zu  schließen. 
Für  den,  der  den  Osmanen  richtig  beurteilen  will,  ist  es 
wichtig,  das  vorher  Gesagte  voll  zu  erkennen  und  sich  be- 
wußt zubleiben,  daß  man  nur  von  seinem  Glauben 
ausgehend  den  Türken  ganz  zu  begreifen  vermag. 
Dazu  ist  es  gewiß  nicht  notwendig,  den  Islam  religionswissen- 
schaftlich zu  studieren,  oder  sich  etwa  als  Kulturhistoriker 


42 


damit  zu  beschäftigen ;  allerdings  schaden  kann  es  nie,  wenn 
man  sich  die  Mühe  nimmt,  den  Koran  näher  kennenzulernen, 
sei  es  auch  nur  in  einigen  kleinen  Ausschnitten,  denn  erst 
dann  hat  man  die  sichere  Handhabe,  um  alle  Hebel  richtig 
einzusetzen. 

Erst  dann  weiß  man,  woher  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  Him- 
Osmanen  kommen,  wohin  das  Ziel  seines  Lebens  gerichtet  ^^^^ 
ist.  Überhaupt  ist  ja  der  gesamte  Osten  viel  mehr  und  inten- 
siver mit  religiösen  Fragen  beschäftigt,  lebt  dem  Himmel 
viel  näher  und  genießt  trotzdem  die  Erde  viel  froher,  als 
dieses  im  Westen  der  Fall  ist.  Sich  einmal  mit  ganzer  Seele 
in  diese  Himmelsnähe  zu  versenken,  kann  niemandem  scha- 
den. Er  wird,  tut  er  es,  an  sich  die  überraschendsten  Er- 
fahrungen machen  und  merken,  wie  dieses  Bewußtsein  der 
Himmelsnähe  —  man  stoße  sich  nicht  an  dem  etwas  schwül- 
stigen Worte  —  ihm  langsam  alle  Waffen  entwindet,  auf 
deren  Besitz  er  als  aufgeklärter  Mitteleuropäer  so  sehr  stolz 
zu  sein  gelernt  hatte,  alle  diese  Waffen,  die  dem,  der  sie 
führt,  weher  tun,  als  dem,  gegen  den  sie  geführt  werden. 
Gemeint  ist  hier  eine  gewisse  Härte,  die  das  moderne  Leben 
erzeugt,  sowie  eine  unbegrenzte  Skepsis  allen  den  Dingen 
gegenüber,  die  nicht  mit  Händen  zu  greifen  sind.  Und  was 
wird  gewonnen,  durch  die  Kultivierung  solcher  Denkungs- 
art  ?  Man  verschließt  sich  selbst  Gebiete,  deren  Erforschung 
unendliche  Möglichkeiten  bietet,  und  in  deren  dämmerigen 
Tiefen  die  sagenhaften  Reichtümer  versunkener  Herrlich- 
keiten schlummern  —  weit,  weit  geheimnisvoller,  weit, 
weit  reizvoller  als  es  auch  der  leuchtendste  Märchenreich- 
tum anzudeuten  vermag.  Hier,  in  diesen  Nebelfemen 
des  Geistigen  ist  der  Quell  zu  suchen,  der  die  Erkenntnis 
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Sache 


des  Ostens  heißt,  hier  auch  blühen  die  seltsam  duftenden 
Zauberblüten,  die  die  Wasser  dieses  Quells  benetzen.  Ein- 
fach und  prosaisch  ausgedrückt:  man  suche  die  geistigen 
Triebfedern  des  Denkens  und  Fühlens  im  Orient  zu  er- 
kennen, dann  wird  alles  andere  sich  als  löslich  erweisen. 
Leicht  ist  es  nicht,  in  das  Geistesleben  des  Orientalen  Ein- 
blick zu  gewinnen;  sieben  Schleier  legen  sich  vor  seiner 
Seele  Anthtz.  Fortreißen  kann  man  diese  Schleier  nicht; 
langsam  sie  heben,  einen  nach  dem  anderen,  sachte  und  be- 
hutsam, Stück  für  Stück.  Zeit  braucht  das  —  und  Liebe 
zur  Sache.  Hier  haben  wir  ihn  nun,  den  Kernpunkt,  um 
den  sich  alles  drehen  muß  —  Liebe  zur  Sache. 
Liebe  zur  Immer  wieder  muß  das  gesagt  und  hervorgehoben  werden  — 
nur  wer  mit  Liebe  an  das  Ganze  herantritt,  wird  auch  schließ- 
lich Einblick  erhalten  und  dann  auch  folgerichtig  erreichen, 
was  er  anstrebte.  Es  ist  vielleicht  gut,  zur  Klarstellung  der 
geistigen  Situation,  den  Beweis  des  Gegenteils  erst  einmal 
anzutreten. 

Liebe  zur  Sache  ist  ein  gänzlich  überflüssiger  Luxus,  wenn 
man  z.  B.  irgendwelche  Unternehmungen  in  England  hat  — 
d.  h.  wohlverstanden,  wenn  man  mit  ,, Sache"  nicht  Geld 
meinen  will,  dann  freilich  ist  es  das  hauptsächHche.  In  Eng- 
land also  braucht  man  Tüchtigkeit,  eine  gewisse  Gleichgültig- 
keit gegen  das  Individuum,  das  nur  als  Gewinn-  oder  Ver- 
lustfaktor anzusehen  ist,  eine  ziemliche  Skrupellosigkeit, 
was  die  Wahl  der  Mittel  anlangt,  und  Kühle  bis  ans  Herz 
hinan.  Entscheidend  ist  da  der  Erfolg;  hat  man  ihn,  so 
war  alles  recht,  was  man  tat;  hat  man  ihn  nicht,  so  war 
alles  falsch. 
Genau  umgekehrt  ist  es  in  der  Türkei.    Dort  steht  alles  auf 
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persönlicher  Basis,  nicht  auf  sachlicher.  Erst  einmal  die 
Tüchtigkeit;  es  wurde  schon  erwähnt,  daß  dieselbe 
in  keinem  Falle  entscheidend  sei.  Aber  die  Grad- 
heit  der  Persönlichkeit  ist  es,  und  auch  die  Wärme 
des  Empfindens.  Sehr  merkwürdig  bleibt  es  immer,  zu 
beobachten,  wie  diese  stolze,  herbe  Zurückhaltung  des 
Osmanen,  diese  Höflichkeit,  die  eigentlich  nur  Abwehr 
ist,  wie  sie  so  langsam  vergehen  unter  dem  Einfluß  der 
Wärme  des  anderen  imd  sich  auflösen  in  ein  Leuchten, 
das  direkt  aus  der  Seele  in  die  weichen  dunklen  Kinder- 
augen zu  steigen  scheint.  Ja,  Kinderaugen  und  Kinder- 
seelen, immer;  auch  dann,  wenn  in  diesen  Seelen  böse 
Gedanken  aufsteigen.  Und  wie  man  jedes  Kind,  sei  es 
auch  das  schlimmste,  durch  Liebe  zu  gewinnen  vermag, 
so  auch  den  Osmanen;  es  braucht  ja  keine  persönliche 
Liebe  zu  sein,  nicht  die  Liebe  zu  dem  einzelnen  bestimmten 
Menschen ;  nein ,  eine  allgemeine ,  umfassende  Wärme, 
die  mit  Freundesaugen  sehen  will,  auch  da,  wo  sie  miß- 
billigen muß. 

Das  ist  das  ganze  Geheimnis  des  Erfassens  des  Orients  und 
es  ist  so  einfach,  daß  man  es  fast  lächerlich  finden  könnte, 
es  überhaupt  zu  erwähnen.  Aber  eben  seine  Einfachheit 
erklärt  vielleicht  seine  schwere  Erreichbarkeit;  denn  die 
einfachen  Dinge  dieses  Lebens  müssen  immer  mit  elemen- 
tarer Selbstverständlichkeit  aus  dem  Inneren  heraufsteigen, 
gleich  dem  nie  versiegenden  Strome.  Wenn  nun  aber  in 
diesem  Inneren  nichts  ist,  als  eine  öde  Selbstbespiegelung, 
was  dann  ?  Dann  eben  wird  es  so  unsagbar  schwer,  den  Men- 
schen klarzumachen,  was  ihren  Mißerfolg  im  Orient  aus- 
macht, denn  man  ist  nicht  gewohnt,  mit  den  groben  Ge- 
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schützen  der  höchsten  EhrHchkeit  gleich  anzurücken. 
Und  man  macht  sich  auch  wahrhaftig  nicht  behebt  dadurch ; 
wie  schon  gesagt,  es  ist  so  sehr  viel  leichter,  zu  loben  als  zu 
tadeln.  Was  würde  auch  der  Tadel  nützen,  wenn  eben  nichts 
da  ist,  aus  dem  etwas -werden  kann? 

Kinder-  Kinderscclen ;  —  es  ist  bekannt,  ein  wie  feines  Gefühl  Kinder 
'"°  haben  in  der  Beurteüung  von  Menschen,  die  sich  ihnen  nä- 
hern und  deren  tiefere  Wesensart  sie  rein  instinktmäßig  er- 
kennen. Genau  so  auch  der  Orientale.  Er  steht  eben  der 
Natur,  und  der  höchsten  Naturkraft,  dem  Gottesbegriff, 
viel  unmittelbarer  gegenüber  und  auch  näher  als  wir,  da- 
her ist  seine  Geistigkeit  mit  dem  Kinderinstinkte  zu  ver- 
gleichen; gleich  dem  Kinde  kann  auch  mit  dieser  Unmittel- 
barkeit eine  große  Verstandesschärfe  gepaart  sein  und  eine 
unbarmherzige  Beobachtungsgabe.  Ungleich  dem  Kinde 
bildet  sich  nun  beim  Osmanen  nicht  das  sattsam  bekannte 
enfant  terrible,  sondern  hier  setzt  die  Erziehung  des  Korans 
und  der  Traditionen  ein,  die  ihm  auferlegt,  seine  Gefühle 
und  Gedanken  unter  einer  stets  gleichbleibenden  Höflich- 
keit zu  verbergen ;  nicht  etwa  nur  den  Fremden  gegenüber, 
wie  viele  glauben,  sondern  seinen  Glaubens-  und  Landes- 
genossen gegenüber  genau  ebenso. 
Disziplin  Der  tiefere  Grund  dieses  Gebotes  ist  der,  daß  die  Gedanken 

Qgistgg  und  Empfindungen  erst  still  im  Inneren  reifen  sollen  und 
die  Prüfung  der  Zeit  bestehen,  ehe  sie  vor  das  Auge  der 
Welt  treten;  denn  nur  der  Gedanke  verdiene  ausgesprochen 
zu  werden,  der  auf  seinem  Wege  wie  ein  Licht  sei  und  Heil 
stifte,  ein  jeder  andere  Gedanke  bleibe  besser  verborgen, 
denn  leicht  könne  er  Unheil  bringen,  wenn  er  auch  gut  ge- 
meint sei;  ebenso  auch  mit  dem  Gefühl.    Durch  dieses  im- 
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mer  wieder  auf  sich  selbst  und  sein  eigenes  Urteil  gestellt, 
wird  der  Mensch  natürlich  scheu  und  dreht  erst  alles 
viele  Male  um  und  um,  ehe  er  es  aus  dem  Dunkel  des  eige- 
nen Sinnes  entläßt ;  und  je  öfter  und  gründlicher  das 
getan  wird,  desto  mehr  wird  schließlich  eine  gewisse  Sich- 
tung alles  Denkens  und  Fühlens  eintreten,  die  immer 
strenger  etwaigen  Impulsivitäten  vorbeugt.  Hierzu  kommt 
nun  noch  die  stets  wieder  hervorgehobene  Warnung,  die 
mehrere  Male  in  gleicher  Weise  im  Koran  erscheint,  keine 
üble  Nachrede  gegen  seinen  Nächsten  zu  gestatten,  ge- 
schweige denn  sie  selbst  zu  verbreiten.  Die  Eindringlich- 
keit dieser  wiederholten  Warnungen  ist  so  stark,  daß  man 
wirklich  im  allgemeinen  großem  Zögern  begegnet,  wenn 
Meinungsäußerungen  über  andere  verlangt  werden.  Aus 
dieser  Tatsache  gehen  auch  die  vielen  Geschichten  her- 
vor, die  das  Urteil  des  Kadi  behandeln ;  weil  man  sich  scheute, 
irgendwie  selbst  seine  Ansicht  zum  besten  zu  geben,  be- 
fragte man  lieber  gleich  den  Richter,  wie  die  oder  jene 
Differenz  beizulegen  sei  und  hatte  dann  nicht  die  Unbe- 
quemlichkeit sich  selbst  erforschen  zu  müssen,  ob  man  auch 
recht  gehandelt  habe.  Denn  diese  Peinlichkeit  wird 
naturgemäß  sehr  gescheut;  eine  ganz  sichere  Richtschnur 
ist  ja  immer  nur  relativ  gegeben,  da  das  Leben  und  seine 
Anforderungen  sich  seit  des  Propheten  Zeiten  sehr  geändert 
haben  und  daher  auch  das  Feld  des  Erlaubten  oder  Uner- 
laubten an  Ausdehnung  zugenommen  hat.  Woher  nun  wis- 
sen, was  zu  tun,  was  zu  lassen,  in  irgendeinem  kitzlichen 
Falle?  Philosophie,  d.  h.  ethische  Philosophie,  liegt  dem 
Orientalen  gar  nicht,  dazu  ist  er,  wie  gesagt,  zu  primitiv; 
da  nun  andererseits  der  Koran  immer  wieder  auf  die  eigene 
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Kraft  des  Strebens  nach  dem  Guten  hinweist,  so  entsteht 
eine  Zwickmühle,  aus  der  nur  der  Imam  oder  der  Kadi  hel- 
fen kann,  je  nachdem  der  Fall  auch  andere  oder  nur  sich 
selbst  betrifft. 
Imam  Der  Imam  findet  über  alles  Aufschluß  in  den  Büchern  der 

und  Kadi 

Hadith,  der  erklärenden  Lehre  zum  Worte  Mohammeds; 
es  gibt  da  alles,  von  der  einfachsten  gefühlsmäßigen  Er- 
klärung des  schwärmenden  Herzens  bis  zur  gewundensten 
Dialektik  und  gewagtesten  Sophistik  des  scharfen  Kopfes. 
Diese  Hadith  hat  den  Versuch  gemacht,  in  Mohammeds  ein- 
fache, praktische  Lehre  das  Dogma  einzuführen  und  auf 
ihr  fußt  eigentlich  die  Macht  der  Priesterschaft.  Aber  das 
Dogma  konnte  nicht  bestehen,  es  starb  an  Entkräftung. 
Der  Orientale  wird  niemals  eine  Herrschaft  des  Dogmati- 
schen in  seiner  Religion  dulden,  nie  auch  die  Gewalt  in  der 
Hand  der  Priester  lassen,  wie  sehr  er  diese  auch  sonst  an 
seinem  Leben  und  Treiben  teilnehmen  läßt. 
Khaiifat  Die  ursprüngHchc  Staatsform  der  Türkei  war  ja  die  des 
sogenannten  heiligen  Staates;  d.  h.  die  Gewalt  sollte  in  der 
Hand  der  Priesterschaft  verbleiben  und  einer  aus  dem  Hause 
des  Propheten  sollte  nach  außen  hin  die  Macht  des  Reiches 
vertreten,  aber  immer  als  mehr  geistiges  Oberhaupt  —  das 
Khaiifat.  Doch  es  ging  nicht;  das  Volk  war  zu  kriegerisch 
gesinnt,  es  vertraute  zu  sehr  dem  Rechte,  das  durch  die 
Waffe  geschaffen  wird,  wenn  auch  diese  Waffe  im  Dienste 
des  Propheten  geschwungen  werden  sollte. 
Auf  allen  Umwegen,  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  suchte 
die  Priesterschaft  die  verlorene,  nie  ganz  besessene  Macht 
wiederzuerlangen,  und  es  steht  zu  befürchten,  daß  sie  auch 
in  Zukunft  nicht  ohne  Blutvergießen  auf  ihr  vermeintliches 
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Recht  verzichten  wird.  Aber  das  Blut  wird,  für  ihre  Zwecke, 
umsonst  fließen,  denn  vor  dem,  was  der  Mohammedaner 
als  seinen  Gott  ansieht,  will  er  keinen  Hofstaat.  Der  gesunde 
demokratische  Sinn  dieses  von  Absolutismus  regierten  Volkes 
erkennt  wohl  —  scheinbarer  Widerspruch  —  eine  einzige 
mächtige  Persönlichkeit  über  sich  als  Oberhaupt  an,  die 
Herrschaft  einer  Kaste  aber  niemals.  Diese  Tatsache  machen 
sich  zu  wenige  klar  und  scheitern  darum  im  politischen 
Verständnis  des  einzelnen  wie  auch  der  Menge.  Denn  was 
bei  modernen  Reformerwägungen  völlig  vergessen  wird, 
ist  die  unendliche  Langsamkeit,  mit  der  das  tür- 
kische Volk  zum  Verständnis  neuerer  Forderungen 
heranreift. 

Es  wird  immer  als  selbstverständlich  angenommen,  daß  ein  zeit- 
Zeitgenosse  auch  ein  Genosse  des  Zeitfühlens  sei.  Dies  ist  ^^^"^* 
jedoch  ein  Irrtum.  Wir  haben  eine  große  Musterkarte 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  und  ihrer  Entwicklungen 
unter  unseren  Augen  und  brauchen  nur  hinzublicken,  so 
vermögen  wir  unseren  eigenen  Werdegang  rückwärts  den- 
kend zu  überschauen.  Hier  sei  allein  China  angeführt, 
dessen  Studium  ein  zeitgeschichtliches  Dokument  in  sich 
bedeutet.  Die  Türkei  ist  jedenfalls  mindestens  ein  Jahr- 
hundert hinter  der  Neuzeit  in  ihrer  Entwicklung  zurück; 
das  ist  an  sich  kein  Fehler,  sondern  nur  eine  zu  berück- 
sichtigende Tatsache,  die  sehr  wertvoll  in  der  Erkenntnis 
von  Dingen  und  Menschen  wird,  wenn  man  sie  richtig  ein- 
schätzt. Das  Hasten  und  rastlose  Suchen  nach  Erfolg,  das 
unserer  Zeit  eigen  ist,  das  kennt  die  Türkei  noch  nicht; 
auf  ihr  liegt  noch  wie  ein  Traum  das  Werden  der  neuen 
Zeit,  auf  ihr  als  Gesamtheit  sowohl,  wie  auch  auf  dem  Ein- 
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zelnen.  Zwar  wird  immer  wieder  gewaltsam  versucht, 
diesen  Traum  durch  lauten  und  rauhen  Anruf  zu  zerstören, 
aber  es  wird  dadurch  nur  eine  Verwirrung  des  plötzlich 
erschreckten  Geistes  erzielt,  nicht  das  gestärkte  allmähliche 
Erwachen,  in  dem  alle  Kräfte  des  Geistes  aufs  neue  gesam- 
melt werden,  um  in  den  Kampf  zu  treten.  Alle  diese  so- 
zusagen anorganischen  Veränderungen  der  Türkei 
werden  keinen  Bestand  haben  können;  sie  werden 
sich  ihre  Daseinsberechtigung  erst  nach  und  nach 
erringen,  wenn  sie  gefallen  und  wieder  erstanden 
sind  —  erstanden  aus  der  inneren  Notwendigkeit 
der  Volksentwicklung  heraus,  nicht  aus  dem  star- 
ken und  suggestiven  Willen  einzelner  Kreise, 
ver-  Das  Verständnis  für  den  Osmanen  wird  in  dem  Maße  zu- 
ständnis  nehmen,  wie  man  sich  klarmacht,  daß  er  seine  Entwick- 
lung keineswegs  plötzlich  mit  einem  Satze  beendet  hat, 
sondern  daß  er  sie  erst  jenseits  dieses  Satzes  beginnen  wird, 
wenn  das  Bild  erlaubt  ist.  Man  vermag  sich  in  Europa  nicht 
zurechtzufinden  in  diesem  Volke,  das  so  eruptiv  aus  dem 
Dämmerzustande,  in  den  man  es  versunken  glaubte,  er- 
stand und  wie  schon  vorher  gesagt,  macht  man  den  gleichen 
Fehler  wie  früher,  nur  in  umgekehrter  Richtung.  Früher 
glaubte  man,  die  Türkei  überhaupt  nicht  beachten  zu  müssen 
als  politischen  Faktor,  sondern  sie  nur  einstecken  zu  brau- 
chen; jetzt  glaubt  man  sie  als  völlig  modernen  parlamenta- 
rischen Staat  mit  europäischem  Maßstab  messen  zu  sollen. 
Beides  ist  gleich  falsch.  Es  gibt  ein  braves  altes  Sprichwort  : 
,,Die  Katze  läßt  das  Mausen  nicht";  das  läßt  sich  auf  jede 
sogenannte  radikale  Änderung  eines  Menschen  wie  auch 
eines    Volkes    anwenden.     Ein    leidenschaftlicher    Mensch 
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kann  wohl  mit  der  Zeit  lernen,  seine  Leidenschaft  zu  zü- 
geln, ein  träumerischer  sich  des  Lebens  rings  besser  bewußt 
zu  werden  .  .  .  innerlich  ummodeln  wird  sich  keiner  von 
beiden,  sondern  nur  lernen,  sich  der  Umwelt  besser  anzu- 
passen. So  auch  das  Volk;  es  kann  wohl  vorübergehend 
sein  Wesen  scheinbar  verleugnen,  sind  aber  die  starken 
Strömungen  verebbt,  die  es  aus  seinem  Gleichmaß  rissen, 
so  wird  es  wieder  zeigen,  was  es  in  Wirklichkeit  ist.  Wird 
man  sich  hierüber  einmal  der  Türkei  gegenüber  ganz  klar, 
so  weiß  man  auch,  wo  man  einzusetzen  hat,  um  sie  zu  er- 
kennen;  man  muß  sie  aus  ihrem  früheren  Leben 
heraus  beurteilen  und  versuchen,  zu  begreifen, 
wie  sie  zu  dem  jetzigen  kam.  Man  muß  beim  Einzel- 
nen einsetzen,  um  das  Ganze  zu  erkennen,  denn 
die  Eigenart  des  Einzelnen  ist  eben  deshalb  noch  eine 
sehr  ausgeprägt  völkische,*  weil  die  Ruhe  eines  verflossenen 
Jahrhunderts  dort  noch  Persönlichkeiten  fördert  und  nicht 
das  Nivellieren  des  Modernen  schon  mehr  oder  minder 
brauchbare  Faktoren  aus  den  Menschen  machte. 
Da  es  nun  seit  Urzeiten  schon  heißt,  die  moralische  Höhe  Frauen 
eines  Volkes  sei  aus  der  Stellimg  zu  erkennen,  die  es  der 
Frau  zuweist  und  der  Charakter  des  Mannes  aus  dem  Wert 
oder  Unwert,  den  er  der  Frau  zuerkennt,  so  soll  auch  hier, 
um  der  Erkenntnis  des  Osmanen  auf  den  Grund  zu  kom- 
men, untersucht  werden,  wie  denn  er  sich  das  vielumstrit- 
tene Problem  der  Frau  in  ihrer  staatlichen  und  familiären 
Stellung  gestaltet  hat.  Auch  ist  es,  stellt  man  eine  psycho- 
logische Untersuchung  an  behufs  Ergründimg  völkischer 
und  persönlicher  Eigenart  der  Menschen,  nicht  gut  möglich, 
sich  nur  auf  die  eine  Hälfte  des  Menschentxmis,  auf  den 
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Mann,  zu  beschränken  und  vor  allem  die  so  bedeutungs- 
vollen, charakterbildenden  Beziehungen  der  Geschlechter 
ganz  außer  acht  zu  lassen. 

Es  soll  hier  eingestanden  werden,  daß  das  Thema  der  tür- 
kischen Frau  nur  mit  großer  Scheu  in  Angriff  genommen 
wird.  Stets  und  immer  ist  es  mit  einem  gewissen  Lächeln 
behandelt  worden,  das  von  vornherein  schon  das  Ganze 
auf  ein  Niveau  herunterdrückt,  auf  dem  zu  stehen  es  in 
keiner  Weise  verdient.  In  letzter  Zeit  nun,  seitdem  die 
Orientliteratur  wie  ein  großer  Kürbis  gewachsen  ist,  nein, 
mehr  wie  ein  Feld  voll  großer  Kürbisse,  ist  dieses  Thema  be- 
sonders peinlich  geworden;  verschiedene  nicht  näher  zu 
charakterisierende  Erzeugnisse  haben  sich  ausschließlich 
an  die  lüsterne  Neugierde  gewandt  und  sind  mit  Schweigen 
zu  übergehen.  Zwei  in  Münchner  Verlagen  erschienene  Bü- 
cher haben  sich  ernster  mit  der  Frage  beschäftigt  und  sind 
auch  ernst  zu  beurteilen.  Sie  haben  nur  einen  einzigen 
Fehler  .  .  .  hier  wolle  man  nicht  zu  sehr  lachen  ...  sie  sind 
von  Männern  geschrieben!  Bitte,  das  nicht  mißzu verstehen 
und  nicht  erwidern  zu  wollen,  daß  über  Frauen  nur  Männer 
schreiben  sollten  —  wo  kämen  wir  hin,  wenn  dieses  Axiom 
auch  umgekehrt  angewandt  würde?  Hier  steht  eben  die 
Frage  zur  Diskussion,  ob  zum  Verständnis  der  Psyche  des 
anderen  Geschlechts  ein  gewisser  erotischer  Hintergrund 
des  Erfassens  vonnöten  ist,  eine  Frage,  die  wohl  verneint 
werden  müßte. 
Wider-  Die  beiden  Bücher  behandeln  in  sehr  hübscher  und  ein- 
sp™c  geltender  Weise  die  kulturhistorischen  Ursprünge  der 
Stellung  der  Frau  in  der  Türkei  und  beschäftigen  sich  natur- 
gemäß auch  mit  den  diesbezüglichen  Stellen  des  Koran; 
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soweit,  sogut.  In  dem  einen  dieser  Bücher  wird  aber  oft 
ein  Ton  angeschlagen,  der  in  diskreter  Weise  darauf  hin- 
deuten soll,  daß  Verfasser  Gelegenheit  hatte,  alles  Gesagte 
in  intimster  Weise  zu  erfahren  und  darum  wohl  wisse, 
was  die  Türkin  sei,  in  welcher  Situation  auch  immer.  Es 
soll  nun  hier  in  keiner  Weise  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Möglichkeiten  angetastet  werden,  einzig  und  allein  soll  den 
vielen,  vielen,  die  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  in  der 
Türkei  waren,  die  Frage  vorgelegt  werden,  ob  sie  sich  er- 
innern, wie  unendlich  oft  schon  diese  Art  Behauptungen 
in  mehr  oder  minder  zarter  Weise  aufgestellt  wurden  und 
wie  unendlich  oft  sie  von  uns,  die  wir  die  Situation  kannten, 
belächelt  wurden,  ohne  daß  wir  uns  je  darüber  ereifert 
hätten.  Diese  Dinge  waren  immer  typisch  und  werden  es 
stets  bleiben,  aber  niemals  werden  sie  kulturhistorische  Do- 
kumente werden!  In  jedem  Lande,  in  jeder  Klasse,  von 
jedem  Glauben  gibt  es  Frauen,  die  aus  Langeweile,  aus  Neu- 
gier, aus  chronischer  Verliebtheit,  aus  angeborener  Lüstern- 
heit, aus  Geldmangel  oder  was  immer,  für  ein  Abenteuer 
zu  haben  sind.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  in  der  modernen 
Türkei,  in  der  plötzlich  uralte  Gesetze  kaum  mehr  gelten, 
viele  kleine  Mädchen  und  junge  Frauchen  diesen  Moment 
benutzt  haben,  um  ihrem  Gefängnis  zu  entschlüpfen  und 
allerlei  verbotene  Freuden  mit  einem  hübschen  jungen 
Franken  zu  genießen.  Ganz  sicher  ist  das  so.  Und  solange 
es  Männer  gibt,  die  die  Frauen  einsperren,  solange  gibt 
es  auch  Frauen,  die  den  Gestrengen  eine  lange  Nase  drehen 
—  Naturnotwendigkeit  das.  Aber  aus  diesen  kleinen  echap- 
pierten  Dämchen  kann  sich  noch  nicht  eine  Psychologie  der 
türkischen  Frau  konstruieren  lassen,  höchstens  könnte  eine 
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gewandte  männliche  Feder  hier  einige  lesenswerte  Bei- 
träge zur  Gleichheit  der  Liebe  in  allen  Ländern  und  Spra- 
chen liefern.  Keinesfalls  kann  der  Einwurf  Geltung  behalten, 
daß  Frauen  nur  durch  den  Mann,  der  ihre  Liebe  genoß,  zu 
schildern  seien,  nicht  durch  andere  Frauen.  Das  ist  ein 
glatter  Trugschluß;  denn  jede  liebende  Frau,  sei  sie  auch  noch 
so  vorübergehend  „liebend",  spielt  Komödie,  bewußt  oder 
unbewußt,  aber  unweigerlich  —  gerade  wie  der  Mann  auch. 
In  allen  Sprachen,  in  allen  Ländern  immer  dasselbe,  das 
uralte  immer  neue  Etwas,  das  die  Welt  zusammenhält. 
Nein,  wirklich  beurteilen,  wirklich  verstehen  kann  nur  eine 
Frau  das  Gesamtwesen  der  Frauen  bestimmter  Nationen, 
vorausgesetzt,  daß  sie  imstande  ist,  wohlwollend  zu  urtei- 
len, was  sich  bei  objektiven  Untersuchungen  aber  von  selbst 
verstehen  sollte.  Und  in  der  Türkei  ist  es  noch  dazu  be- 
sonders schwer,  die  Frauen  wirklich  kennenzulernen.  Es 
muß  hier  wieder  hervorgehoben  werden,  daß  die  Verfas- 
serin in  der  Türkei  aufwuchs,  die  Landessprache  natürlich 
von  Kindheit  an  beherrschte  und  in  allen  Kreisen  intimen 
Zutritt  hatte.  Trotzdem  nun  in  vielen  Fällen  eine  große  ge- 
genseitige Sympathie  herrschte  und  häufiges  Zusammensein 
alle  Gelegenheit  zu  Aussprachen  bot,  so  blieb  immer  zwi- 
schen der  Europäerin  und  der  Osmanin  ein  Schleier,  der  oft 
dicht,  oft  durchsichtiger  war.  Es  ist  dieses  die  Ungleichheit 
der  Auffassung  aller  menschlichen  Beziehungen,  für  die  des- 
halb so  schwer  ein  Begreifen  zu  erzielen  ist,  weil,  wie  schon 
erwähnt,  für  die  Mohammedanerin  alles  auf  dem  Koran 
basiert  und  es  eine  Sittenlehre  an  sich  für  sie  nicht  gibt. 
Darum  ist  es  auch  so  außerordentlich  schwierig,  ihr  die  Be- 
rechtigung  anders   gearteter   Lebensbedingimgen   in   ethi- 
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sehen  Fragen  klarzumachen,  denn  die  Religionsdiskussion 
steht  als  drohendes  Gespenst  davor.  Dieselbe  nun  ist  un- 
bedingt zu  vermeiden.  Denn  die  Türkin  ist  ein  so  kindliches 
Gemüt  —  auch  da,  wo  sie  glaubt,  aufgeklärt  zu  sein  —  daß 
nur  Schmerz  in  diesem  Punkte  zu  bereiten  ist  und  keinerlei 
abschließendes  oder  nutzbringendes  Resultat  erzielt  wird. 
Unendlich  schwer  ist  und  bleibt  es,  einer  Türkin  begreif-  ver- 
lieh zu  machen,  wie  sich  die  außergeschlechtlichen  Be-  de^^eit 
Ziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  in  Europa  gestalten. 
Das  Spiel,  der  Kampf,  das  Suchen  und  Finden  zwischen  den 
Geschlechtern  ist  ihr  unbekannt,  es  sei  denn,  sie  habe  die 
persische  Poesie  und  die  Volkslieder  Anatoliens  studiert. 
Dann  ist  ihr  dieser  Begriff  zwar  als  poetischer  Faktor  rein 
platonisch  bekannt  —  aber  was  liest  man  nicht  alles,  ohne 
sich  klarmachen  zu  können,  daß  das  Gelesene  von  Menschen 
mit  Fleisch  und  Blut  auch  wirklich  erlebt  wird !  Die  Türkin 
steht  also  diesen  Dingen  fremd  und  fern  gegenüber  —  vor 
allem  aber  ganz  verständnislos;  denn  sie  ist  gewohnt,  zu 
glauben,  daß  sich  Mann  und  Frau  nur  suchen,  um  sich  zu 
vereinigen.  Dieses  schreibt  sich  so  einfach  hin  und  viel- 
leicht liest  man  ebenso  ruhig  darüber  fort,  als  sei  es  be- 
deutungslos. In  Wahrheit  aber  umschließt  dieser  kurze 
Satz  die  ganze  geschlechtliche  Ethik  der  Osmanen  in  ihrer 
grandiosen  und  zugleich  lächerlichen  Einfachheit.  Die 
Osmanin  ist  gewohnt  zu  glauben,  daß  sich  Mann 
und  Frau  nur  suchen,  um  sich  zu  vereinigen  —  wolle 
man  sich  diese  Tatsache  dem  Folgenden  gegenüber  immer 
wieder  ins  Gedächtnis  zurückrufen. 

Unsere  Zeit  und  ihre  Menschen   haben  eine  solche  Scheu 
vor  dem  einfach  Natürlichen ^   vor  dem  Unkomplizierten, 
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dem  Verständlichen  an  sich,  daß  diese  Dinge  mit  dem 
Epitheton  des  Unpassenden  als  Prohibitivmaßregel  belegt 
worden  sind.  Man  hat  sich  so  tief  in  allerlei  Unnatürliches 
verstrickt,  daß  man  das  Natürliche  nahezu  mit  Schrecken 
betrachtet  und  sich  entsetzt  davon  abwendet.  Bitte  dieses 
nun  hier  nicht  zu  tun;  denn  das  Natürliche  ist  es,  was 
das  Leben  der  Osmanin  regiert,  und  zwar  das 
Natürliche  an  sich,  ohne  jeden  Nebengedanken. 
Erotik  In  einem  der  vorhin  erwähnten  Bücher  über  türkische 
Frauen  findet  sich  ein  Satz,  gegen  den  hier  ausdrücklich 
Front  gemacht  werden  muß  und  der  klar  beweist,  daß  das 
Wesentliche  der  türkischen  Frau  vom  Verfasser  nicht  be- 
griffen wurde,  weil  es  einfach  —  der  besonderen  Verhält- 
nisse halber,  trotz  aller  Liebeleien  von  einem  Mann  hier 
nicht  begriffen  werden  kann.  Dieser  Satz,  der  gewiß  sonst 
ganz  unbemerkt  unterläuft,  heißt  wörtlich:  ,,Die  Gespräche 
in  den  Harems  sind  von  vollendeter  Deutlichkeit.  Erotische 
Themata  spielen  eine  große  Rolle."*)  Gegen  diesen  letzten 
Satz  nun,  nicht  dem  Wortlaute  nach,  sondern  dem  tieferen 
Sinne  nach  muß  verschiedenes  gesagt  werden.  Wie  schon 
erwähnt,  sieht  die  Osmanin  die  natürlichen  Dinge  unsagbar 
einfach  an,  sie  kennt  keine  Erotik  in  dem  Sinne,  wie  sie  bei 
uns  genannt  wird.  Denn  das  Wort  ,, Erotik"  bedingt  eine 
gewisse  Spitzfindigkeit  in  den  Künsten  der  Liebe  und  außer- 
dem ganz  im  Hintergrunde  das  Bewußtsein  des  Verbotenen 
an  der  Liebeskunst.  Gerade  das  ist  eben  dasjenige,  was  dem 
Verstehen  der  Türkin  fehlt.  Es  tritt  hier  der  fundamentale 
Unterschied  in  sein  Recht,  zwischen  den  vitalen  Fragen  der 
Frau  des  Orients  und  der  des  Okzidents;  für  die  Frau  bei 


*)  Endres,  Türkische  Frauen. 
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uns  existiert  eigentlich  die  Liebe  nur  als  etwas  Uneinge- 
standenes.  Zwar  wird  ihr  ganzes  Leben,  ihr  Leid  wie  ihr 
Glück,  ihr  Stolz  wie  ihre  Erniedrigung  durch  die  Liebe  be- 
dingt, aber  trotzdem  muß  diese  Liebe  als  lebensbestim- 
mend uneingestanden  bleiben.  ,,Man"  spricht  nicht  dar- 
über; ,,man"  denkt  nicht  darüber  nach,  außer  daß  man  senti- 
mentale Romane  in  die  Hand  gedrückt  bekommt  und  Dich- 
tungen, in  denen  die  Welt  um  diese  berühmte  Liebe  kreist. 
Natürlich  wird  man  sich  verloben  und  verheiraten,  es  wird 
von  Alt  und  Jung  darauf  hingearbeitet  und  auch  so  getan, 
wie  wenn  das  nun  die  Liebe  sei,  aber  immer  noch  wird  in 
keiner  Weise  auf  diese  selbst  eingegangen.  Gekichert  wird, 
verschämt  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  dem  un- 
glücklichen Manne  wird  die  angenehme  Aufgabe  überlassen, 
das  mehr  oder  minder  raffinierte  Gänschen  ,, einzuweihen". 
Dieses  Gänschen  hat  allerlei  gelehrt  bekommen,  was  es 
halb  kann  und  kaum  braucht,  aber  die  Tatsache,  daß  ihr 
Leben  als  Frau  sich  auf  der  Stellung  aufbaut,  die  sie  zur 
Liebe  einnimmt,  die  ist  konsequent  unerwähnt  geblieben. 
Denn  bei  uns  hat  man  den  reinen  Ernst  verlernt,  um  über 
diese  vitalen  Dinge  zu  urteilen. 

Man  kann  einfach  den  natürlichen  Lebensfragen  nicht  mehr  Das  Na- 
klar  ins  Auge  sehen,  kann  nicht  mehr  unterscheiden,  was  ^^^  ^ 
sauber  ist  und  was  nicht.  Man  kennt  nur  noch  Verstecken 
und  Vertuschen  und  baut  sich  selbst  hohe  schmutzige  Ge- 
rüste vor  der  Sonne  der  Wahrhaftigkeit  des  großen  Er- 
lebens auf.  Und  man  weiß  es  gar  nicht,  was  man  alles  ver- 
liert, wie  man  sich  an  Kraft  und  Schönheit  beraubt,  wie 
man  eine  Gewalt  herabwürdigt,  die  göttlich  ist  gleich  der 
Natur  —  die  Gewalt  der  Liebe. 
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Die  Osmanin  tut  das  nicht.  Sie  lernt  die  Liebe;  nicht  etwa 
wie  eine  Grande  Cocotte  —  nein,  wie  eben  eine  Frau,  deren 
Leben  sich  darauf  aufbaut.  Und  welcher  Frau  Leben  tut 
das  nicht?  Heuchlerin  die,  die  es  nicht  eingesteht!  Es  ist 
der  Stolz  und  die  Größe  der  Frau,  wenn  sich  ihr  Leben  be- 
wußt auf  der  Liebe  aufbaut;  und  mannigfaltig,  wie  das  An- 
gesicht dieser  allgewaltigen  Beherrscherin,  ist  auch  die  Seele 
der  reichen  Frau  —  schillernd  in  allen  Farben  des  Lichtes, 
aber  immer  wahr  und  echt. 

So  lernt  also  die  Osmanin  die  Liebe,  nach  dem  Gebot  des 
Propheten,  der  sagt,  die  Frau  solle  ihrem  Gatten  gefallen 
und  alles  tun,  um  ihm  zu  gefallen,  aber  verhüllt  an  anderen 
Männern  vorbeiblicken.  Auch  die  Verordnung  des  Ver- 
schleierns  steht  an  gleicher  Stelle,  d.  h.  nur  der  Wunsch  ist 
ausgedrückt,  die  Osm^anin  möge  ihr  Haar  und  ihre  Gestalt 
verhüllen,  da  das  Haar  der  Frau  ihr  höchster  Reiz  und  die- 
ser hohe  Reiz  nur  dem  Gatten  zu  zeigen  sei.  Die  Türkin,  die 
ohne  Schleier  überrascht  wird,  bedeckt  zuerst  ihren  Scheitel, 
der  Sitte  gemäß,  nicht  etwa  weil  dieser  der  Sitz  ihres  Scham- 
gefühls sei,  wie  es  in  erwähntem  Buche  heißt.  Hart,  nicht 
wahr,  dieses  Leben  nur  für  den  Gatten?  Würde  einei 
eleganten  Dame  nicht  gut  gefallen!  Ob  es  der  Osmanin 
immer  gefällt,  soll  dahingestellt  bleiben;  aber  jedenfalls 
wird  die  Ehe  und  die  Liebe  in  der  Ehe  dadurch  zu  einem 
Kunststück,  wie  es  das  Glück  immer  ist,  und  der  Alltag  bleibt 
vor  der  Türe.  Es  zeigt  eben  die  merkwürdig  einfache 
Auffassung  des  Natürlichen,  das  bei  allem  die- 
sem In-den-Vordergrund-Stellen  des  Liebes- 
lebens, die  Erotik  nicht  Herrscherin  wird,  eben 
dadurch,  daß  das  Verborgene,  Verbotene  fehlt, 

58 


das  bei  uns  die  Liebe  zur  Erotik  macht.  Aber  dem 
verbildeten  europäischen  Empfinden  erscheint  diese  ganze 
Auffassung  der  Liebesdinge  grob,  während  sie  in  Wahrheit 
nur  sauber  ist.  Das  Besprechen  dieser  Dinge  ist  auch  von 
frühester  Jugend  an  vollkommen  selbstverständlich,  und 
die  Liebesangelegenheiten  der  verschiedenen  Brüder  u.  dergl., 
die  etwa  im  Hause  des  Hausherrn  mitleben,  werden  auf  das 
Freieste  besprochen.  Die  Scheu,  Verbotenes  zu  verhandeln, 
die  der  heranwachsenden  Jugend  bei  uns  den  Reiz  der- 
artiger Gespräche  ausmacht,  gibt  es  nicht,  denn  es  ist  nichts 
verboten,  was  natürlich  erscheint.  Ohne  weiteres  ist  er- 
sichtlich, daß  die  Lüsternheit  durch  diese  Anschauungs- 
weise sehr  herabgedrückt  wird  und  nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  zu  finden  ist.  Nur  durch  diese  Art  der  Auffassung 
ist  es  auch  möglich,  daß  das  Haremsleben  nicht 
eine  Brutstätte  schwüler  und  wild  wuchernder  Ge- 
danken und  Handlungen  ist,  sondern  die  Kult- 
stätte eines  schönen  und  innigen  Familienlebens. 
Gerade  diese  Tatsache  wird  meist  übersehen  bei  Beschrei-  Famiii- 
bungen  des  Lebens  im  Harem,  und  eben  sie  ist  es,  in  der  die  ®°^®^®° 
Kraft  des  Volkes  ruht,  die  Fähigkeit  des  Fortbestehens. 
Das  Familienleben  ist  von  einer  seltenen  Innigkeit,  und  die 
Verehrung  der  Mutter  erreicht  Höhepunkte,  die  auf  den 
Europäer  wahrhaft  beschämend  wirken.  Der  Begriff  der 
Mutter  ist  es,  der  verehrt  wird,  geradeso  wie  der  Begriff 
des  Alters;  ob  die  Mutter  oder  der  alte  Mensch,  um  den  es 
sich  gerade  handelt,  diese  Verehrung  als  Persönlichkeit 
verdient,  ist  gleich.  Dadurch  wird  eine  Scheu  und  Zurück- 
haltung in  den  jungen  Männern  auf  erzogen,  die  ihnen  bleibt, 
auch  wenn  sie  längst  alt  geworden  sind ;  sie  setzen  sich  nicht 
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ohne  Aufforderung  vor  der  Mutter  oder  einem  älteren  Men- 
schen; lassen  nie  den  größten  Respekt  außer  acht,  ganz 
gleich  wie  sie  selbst  vielleicht  geistig  auch  über  dem  Be- 
treffenden stehen  mögen  und  warten  im  Gespräch  stets  auf 
die  Anrede.  Wenn  es  der  Gegenstand  gebieterisch  erfor- 
dert, daß  widersprochen  wird,  so  fragt  der  Jüngere  immer 
um  die  Erlaubnis  des  Älteren,  dieses  zu  tun  und  schweigt 
mit  einer  kleinen  Verneigimg  still,  so  es  ihm  nicht  gestattet 
wird. 
Ehrer-  Vor  Wenigen  Wochen  entrüstete  sich  noch,  im  Gespräch, 
bietung  ^1^  hoher  türkischer  Würdenträger  darüber,  daß  sein  Bru- 
der, ein  Mann  von  über  50  Jahren  und  auch  in  hoher  Stel- 
lung, nach  seiner  Rückkehr  aus  Deutschland,  vor  seinem 
Vater  sitzend,  die  Beine  übergeschlagen  habe.  Zwar  habe  er 
sich  auf  den  Blick  des  Vaters  hin  sofort  entschuldigt,  aber 
es  sei  doch  traurig,  wie  Europa  gleich  abfärbe,  wenn  man 
auch  nur  kurz  dort  sei.  Das  ist  sehr  bezeichnend,  denn  diese 
Formen  sind  eben  keine  leeren  Äußerlichkeiten,  sondern 
entspringen  der  ganzen  Denkungsart  und  dem  Empfinden; 
es  gibt  jetzt  Mütter,  die  ihre  Söhne  bitten,  wenn  sie  allein 
mit  ihnen  sind,  sich  ruhig  so  weit  gehen  zu  lassen,  daß  sie 
sich  beim  Sitzen  im  Stuhle  zurücklehnen;  doch  darf  das  na- 
türlich nur  in  der  Einsamkeit  zu  zweien  gemacht  werden 
und  entspringt  der  Angst  der  Mutter,  der  modern  denkende 
Sohn  könne  sich  zu  beengt  in  ihrer  Nähe  fühlen  und  daher 
ihre  Gesellschaft  nicht  so  oft  aufsuchen,  als  sie  es  wünschen 
würde.  Diese  fast  anbetende  Verehrung  der  Mutter 
ist  dasjenige,  was  dem  Türken  zuerst  in  Fleisch 
und  Blut  übergeht  bei  Ansehung  der  Frau  und  ihrer 
Stellung  in  seinem  Leben;  sie  bleibt  ihm  auch  das 
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Leitmotiv,  das  sein  Empfinden  dem  Weibe  gegen- 
über durchs  Leben  begleitet. 

Man  suche  sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  wie  künst-  Prauen- 
lich  im  allgemeinen  die  Achtung  ist,  die  in  Europa  dem 
Manne  vor  der  Frau  anerzogen  wird  —  in  ganz  Europa,  in 
seinen  weitesten  Grenzen  seit  Jahrhunderten.  Diese  Ach- 
tung vor  der  Frau,  die  immer  gewaltsam  höher  getrieben 
wurde  und  daraus  manche  ein  Gewerbe  machten,  indem  sie 
im  galanten  Zeitalter  um  eines  Lächelns  willen  ihr  Leben 
aufs  Spiel  setzen.  Wenn  nun  Dinge  so  auf  die  Spitze  ge- 
trieben werden,  so  bedeutet  das  meist,  daß  irgendwie  ihrem 
Untergrund  nicht  zu  trauen  ist,  daß  sie  gewaltsam  betont 
werden  müssen,  um  immer  wieder  ihr  Vorhandensein  zu 
beweisen.  Je  ruhiger  eine  Sache  vor  sich  geht,  desto  sicherer 
steht  sie  auf  ihren  Füßen.  Es  will  also  fast  scheinen,  als 
habe  auch  der  europäische  Mann,  solange  er  noch  primitiv 
zu  sein  wagte,  empfunden,  daß  er  das  Wesen,  das  die  Natur 
zu  seiner  Freude  geschaffen,  besonders  hoch  stellen  müsse, 
wolle  er  nicht  vor  sich  selbst  in  die  Gefahr  geraten,  es  allzu 
niedrig  zu  stellen.  Er  schraubte  sich  selbst  über  die  Den- 
kungsart  derjenigen  hinaus,  die  die  Frau  als  verläßliches 
Arbeitstier  behandeln  und  sie  sonst  verwenden  zu  allem, 
wozu  sie  verwendbar  ist.  Dieses  Sich-selbst-höher-Schrauben 
in  seiner  Anschauung  des  Weibes  stellte  er  nun  auf  die 
merkwürdige  Basis  eines  Idealbegriffes,  weil  er  sich  wohl 
fürchtete,  seinen  eigenen  Gedanken  einen  Namen  zu  geben; 
er  feierte  das  Weib  an  sich  als  den  Begriff  des  Frohen  und 
Hohen  und  belog  sich  und  sie  ständig  und  mit  Begeiste- 
rung. Denn  so,  wie  der  Mann  es  durch  die  Jahrhunderte 
malt,  ist  das  Wesen  der  Frau  nicht,  wird  es  niemals  sein. 
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Dort,  wo  die  Verehrung  der  Frau  hätte  einsetzen  können, 
wo  sie  wahrhaft  am  Platze  ist,  in  der  Mutterschaft,  da 
wurde  nur  mit  einer  gewissen  süßHchen,  tränenreichen  Sen- 
timentaUtät  auf  die  allgemeine  ,, Heiligkeit"  dieser  Tatsache 
hingewiesen.  Nun  ist  aber  eine  wirkliche  Mutterschaft  wohl 
das  höchsterreichbare  Menschenideal,  weil  sie  die  eigene 
Persönlichkeit  gänzlich  ausschließt.  Mutter  kann,  im  wahren 
Sinne  des  Begriffes,  nur  eine  Frau  sein,  die  für  sich  selbst 
völlig  abgeschlossen  hat  und  bereit  ist,  nur  einem  anderen 
Wesen  zu  leben,  das  ihr  diese  Tatsache  niemals  danken  wird. 
Das  völlige  Aufgeben  seiner  selbst  aber  ist,  im  christlichen 
Sinne,  das  höchste  Menschheitsdeal.  Diesem  Begriff  im  Weibe 
zu  huldigen  hat  Sinn  und  Verstand  und  wurzelt  in  den  tief- 
sten Tiefen  der  Natur.  Der  primitive  Mensch,  der  Türke, 
erkennt  solches  Naturgebot  und  lebt  ihm  auch  darin  nach, 
daß  er  die  Mutter  auf  eine  unerreichte  Höhe  der  Verehrxmg 
stellt  und  sowie  sie  in  Erscheinung  tritt,  dem  Weibe  alle 
Ehren  einräumt,  die  er  ihr  vorher  vieUeicht  nicht  gab. 
,seeie"  Der  Türke  tritt  mit  einer  unendlich  einfachen 
Natürlichkeit  an  die  Frau  heran,  ohne  etwas 
anderes  in  ihr  zu  suchen,  als  die  Freude,  die 
Gott  dem  Manne  von  ihr  verheißen  hat.  Es 
dürfte  kaum  anzunehmen  sein,  daß  ein  türkischer  Mann 
und  eine  europäische  Frau  sich  jemals  verstehend  in  Dingen 
der  Liebe  finden  würden,  weil  der  Europäerin  seine  Art 
grob  erscheinen  würde.  Gänzliche  Unkompliziertheit  beim 
Manne  hat  für  eine  Frau  etwas  nahezu  Abstoßendes,  denn 
wir  haben  gelernt,  uns  ganz  besonders  verfeinert  und  klug 
vorzukommen,  wenn  wir  vieles  mit  ,, Seele"  bezeichnen, 
was  mit  ,, Seele"  so  viel   und  so  wenig  zu  tun   hat,   wie 
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der  Lockruf  des  Taubers  im  Frühling.  Aber  es  ist  natürlich 
hart,  diese  sogenannte  ,, Seele"  plötzlich  ganz  zu  entbehren. 
Da  nun  noch  eine  ganze  Weile  vergehen  wird,  ehe  der  Os- 
mane  in  punkto  Liebe  diese  „Seele"  richtig  plazieren  wird, 
so  wird  es  besser  sein,  Europäerinnen  ersparen  sich  die  Ent- 
täuschung. 

Diese  einfache  Natürlichkeit  des  Türken  also  der  Frau  ge-  Mutter 
genüber  veranlaßt  ihn  auch,  so  er  nicht  mit  ihr  verheiratet 
ist,  sondern  sie  nur  bei  ihm  lebt,  sie  als  Gattin  zu  be- 
handeln, sowie  sie  Mutter  ist;  das  uneheliche 
Kind  existiert  nicht  in  der  Türkei,  ebensowenig 
wie  die  Prostitution,  soweit  sie  nicht  für  das  Be- 
dürfnis Europas  eingeführt  ist.  Man  denke,  das 
Problem,  daran  Europa  seit  Jahrhunderten  ar- 
beitet, gibt  es  in  der  Türkei  überhaupt  gar  nicht, 
in  dieser  Türkei,  in  die  wir  unsere  Kultur  bringen 
wollen;  in  der  wir  die  Männer  über  ihre  verwerfliche  Viel- 
weiberei belehren  wollen  und  die  Frauen  über  die  Herab- 
würdigung ihres  Haremslebens!  „Ja,"  wird  da  erwidert 
werden,  „Kunststück  ist  das  nicht,  wenn  jeder  im  eigenen 
Hause  so  viele  Weiber  hat,  wie  er  nur  will!"  Eben  das 
aber  hat  er  nicht.  Die  berühmte  Vielweiberei  wird 
bei  weitem  überschätzt,  oder  vielmehr  ganz 
falsch  eingeschätzt.  Jedenfalls  werden  diese 
Frauengeschichten  überhaupt  zu  einer  Rolle 
der  Wichtigkeit  in  der  Beurteilung  des  Os- 
manen  erhoben,  die  sie  keineswegs  verdien en; 
es  soll  hier  nicht  auf  die  Entstehung  dieser  Sitte  und  ihre 
Ausbreitung  eingegangen  werden,  da  schon  viel  darüber 
geschrieben  wmrde  und  auch  wieder  in  den  mehrfach  er- 
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wähnten  zwei  Büchern  wertvolle  Hinweise  darauf  sich  fin- 
den. Nur  so  viel  sei  gesagt,  daß  es  natürlich  nur  auf  eine 
völlige  Unkenntnis  des  Koran  zurückzuführen  ist,  wenn 
manche  glauben,  die  Vielweiberei  sei  im  Koran  wo  nicht  ge- 
boten, so  doch  anempfohlen.  Das  ist  keineswegs  der  Fall; 
die  Sache  ist  vielmehr  nach  wert  gehaltenen  Überlieferungen 
kurz  diese: 
Viel-  Zur  Zeit,  als  der  Koran  entstand,  d.  h.  als  Mohammeds  Onkel 

weiberei  t       t 

begann,  die  Lehren  des  Propheten  niederzuschreiben,  da 
lebte  die  kleine  Gemeinde,  die  der  Prophet  zu  seinen  Leb- 
zeiten um  sich  gebildet  hatte,  umgeben  vom  Judentum  sowie 
von  allen  den  verschiedenen  Abarten  des  in  seinen  letzten 
Zügen  liegenden  sogenannten  Heidentums,  der  altgriechi- 
schen Götterlehre.  Die  letzten  Anhänger  dieses  Kults,  der 
ursprünglich  der  Schönheit  in  jeder  Form  galt,  hatten  sich 
aus  Griechenland  fortbegeben  und  lebten  in  den  Küsten- 
städten des  Orients  in  ihren  etwas  degenerierten  Anbe- 
tungsformen weiter.  Aus  der  letzten  Zeit  der  griechischen 
Größe  hatte  sich  zu  diesen  Epigonen  die  Idee  der  Poliandrie 
herübergerettet  und  wurde  dort  in  einer  Weise  ausgenutzt, 
daß  von  der  ursprünglichen  Freiheitsgröße  dieses  sparta- 
nischen Begriffes  kaum  ein  Restchen  mehr  übrigblieb. 
Es  bildete  sich  hieraus,  wenn  man  es  so  nennen  darf,  eine 
Art  Dirnenstaat,  in  dem  das  männliche  Prestige  weit  unter 
Pari  sank  und  die  Frauen  eine  unerhörte  Zügellosigkeit  er- 
langten. Bei  dem  ohnehin  schon  gefährlichen  Völkergemisch 
der  orientalischen  Küstenstädte  artete  das  natürlich  immer 
mehr  aus,  und  diese  Umstände  waren  es,  die  den  Propheten 
bewogen,  die  dem  Orientalen  immer  sehr  hoch  stehende 
männliche  Würde  zu  retten.    Zu  diesem  Zwecke  mußte  der 
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spieß  umgedreht  werden,  und  die  Frau  untergeduckt,  da- 
mit Ordnung  in  das  Chaos  komme.  Aus  diesen  Erwägungen 
entstand  die  Freiheitsbeschränkung  der  Frau,  das  verbor- 
gene Leben,  das  Verhüllen  der  Gestalt  und  die  Einsetzung 
des  Mannes  als  ihres  Herrn.  Den  Anhängern  der  neuen 
Lehre  aber  durfte  es  nicht  zu  schwer  gemacht  werden,  aus 
dem  früheren  Zustande  in  den  jetzigen  hinüberzugehen, 
denn  in  dem  allgemeinen  Durcheinander  hatten  auch  manch- 
mal Männer  mehrere  Frauen,  soweit  der  Begriff  der  Ehe 
überhaupt  noch  vorhanden  war. 

So  entstand  die  Erlaubnis,  mehr  als  eine  Frau  zu  ehelichen; 
wer  den  Koran  kennt,  weiß,  daß  bei  allen  diesen  Verord- 
nungen, auch  bei  denen,  die  die  Verwandtenehe  abschaffen, 
sich  immer  der  Zusatz  befindet,  der  erklärt,  daß  der  vor  dem 
Einsetzen  der  neuen  Lehre  zu  Recht  bestanden  habende 
Zustand,  kein  Unrecht  bedeute  und  der  Gläubige  diesen 
Zustand  nur  auflösen  solle,  wenn  er  dadurch  nicht  in  schwere 
Mißhelligkeiten  verwickelt  würde.  Der  Übergang  zur  neuen 
Lebensordnung  sollte  leicht  und  nicht  schwer  gemacht  wer- 
den, unmerklich  sollte  die  vöUige  Umgestaltung  vor  sich 
gehen.  Ohne  daß  die  Gläubigen  es  selbst  gewahr  würden, 
wie  gänzlich  sie  ihre  Gewohnheiten  wechselten,  sollten  sie 
sich  unversehens  mitten  in  der  neuen  Ordnung  befinden. 
Wer  nachzulesen  vermag  im  Koran,  wird  finden, 
daß  die  Erlaubnis,  mehr  als  eine  Frau  zu  haben, 
ein  Zugeständnis  ist,  nicht  ein  Gebot.  Es  heißt 
immer  wieder,  besser  sei  es,  man  habe  nur  eine ;  doch  wenn 
man  imstande  sei,  gegen  mehrere  vollkommen  gleich  gerecht 
und  liebevoll  zu  sein,  so  könne  man  auch  mehrere  haben, 
jedoch  nur  dann.  Wer  aber  ist  der  Mann,  der  das  vermöchte  ? 
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Ein  Weiser  und  Menschenkenner  fürwahr,   der  dies  ver- 
ordnete. 

Es  ist  auch  heute  ein  außerordenthch  seltener  Fall,  daß  ein 
Mann  mehr  als  eine  Frau  besitzt,  es  sei  denn  der  Sultan, 
dem  gegenüber  besondere  Anordnungen,  das  Khalifat  betref- 
fend, bestehen.  Merkwürdigerweise  spielt  auch  hier  die  Mes- 
siasfrage herein;  es  wird  nämlich  am  i.  Mai  dem  Sultan  eine 
Jungfrau  zugeführt  —  dem  Tag,  an  dem  der  Überliefe- 
rung nach  der  Prophet  die  Ayesha  zuerst  berührt  haben 
soll.  Aus  dieser  Verbindung  des  Khalifen  mit  einer  Jung- 
frau in  einer  geweihten  Nacht,  soll  ein  zweiter  Prophet  ent- 
stehen, zu  Zeiten,  da  der  Islam  in  Not  sein  werde.  Diese 
,, Maimädchen"  werden  nach  einem  Jahre  etwa  an  aus- 
zuzeichnende Würdenträger  als  Gattinnen  verschenkt. 
Den  meisten  Männern  ist  es  einfach  zu  kostspielig,  mehr  als 
eine  Frau  zu  haben,  denn  jede  Frau  verlangt  wieder  ihren 
abgeschlossenen  Haushalt;  es  kommt  hier  und  da  vor,  daß 
bei  einer  kinderlosen  Ehe  eine  zweite  Frau  genommen  wird, 
um  der  Kinderlosigkeit  abzuhelfen,  häufig  aber  ist  es  auch, 
daß  dann  das  Kind  einer  Sklavin  in  alle  Rechte  des  fehlenden 
Erben  eingesetzt  wird.  Und  so  wären  wir  bei  dem  Thema 
der  Sklavin  angelangt,  eines  derjenigen  Themata,  das  dem 
europäischen  Verstehen  am  schwersten  nahe  zu  bringen  ist. 
Immerhin  sei  es  versucht. 
Sklaverei  Die  Uu Würdigkeit,  die  bei  uns  dem  Begriff  des  Sklaventums 
anhaftet,  fehlt  diesem  im  Orient,  wie  man  dort  überhaupt  sehr 
viel  vorsichtiger  ist,  Dinge  mit  dem  Merkmal  der  Schande 
zu  versehen,  als  im  ,,  auf  geklärten"  Europa.  Das  Halten 
von  Sklavinnen  ist  auch  nur  eine  Geldfrage  geworden,  um 
so  mehr  als  ja  die  Sklavin  einen  dauernden  Zuwachs  zur 
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Familie  bedeutet.  Sich  als  Dienerinnen  Sklavinnen  zu  leisten, 
sind  nur  noch  sehr  wenige  große  Haushalte  imstande; 
meistens  werden  die  braven  schlampigen  Griechinnen  ge- 
nommen, die  man  wenigstens  wieder  los  werden  kann, 
was  bei  der  Sklavin  nicht  der  Fall  ist,  es  sei  denn,  man  könne 
sie  vorteilhaft  an  Frexmde  weitergeben.  Doch  diese  Dinge 
sind  schwierig  und  nicht  gern  gesehen.  Die  Sklavin  nimmt 
in  einem  türkischen  Haushalte  eine  sehr  familiäre  und  ge- 
achtete Stelle  ein,  ganz  gleich,  wozu  sie  verwendet  wird, 
und  sie  macht  auch  immer  einen  voll  befriedigten,  harmlos 
vergnügten  Eindruck.  An  ihrem  Dasein  tastet  keine  lüsterne 
Neugierde  herum;  ob  sie  nun  als  Dienerin  verwendet  wird 
oder  als  Geliebte,  ihre  Stellung  ist  die  gleiche  und  auf  der 
Basis  absolut  natürlicher  Selbstverständlichkeit  des  Her- 
gebrachten begründet.  Sie  äußert  sich  über  die  Erfah- 
rungen, die  sie  in  ihrem  Liebesleben  macht,  beispielsweise 
der  legitimen  Gattin  gegenüber  ganz  frei,  wenn  ihr  etwas  nicht 
behagt,  und  bittet  dieselbe,  ein  Wort  für  sie  einzulegen, 
was  auch  ganz  natürlich  geschieht.  Eifersucht  oder  ein  ähn- 
liches Gefühl  tritt  hier  erst  ein,  wenn  Kinder  in  Frage  kom- 
men, weil  eben  dann  erst  die  beherrschende  Leidenschaft 
berührt  wird.  Die  Beziehungen  zum  Mann  sind  der 
Türkin,  ob  Freie,  ob  Sklavin,  die  Naturnotwendig- 
keit, unter  der  nun  einmal  das  weibliche  Ge- 
schlecht steht.  Eine  Wahl  des  Geliebten  kann  für 
sie  nicht  stattfinden,  sie  fügt  sich  in  das  ihr  be- 
stimmte Los  und  nimmt  es  aus  Gottes  Hand  entge- 
gen. Lebendige  pulsierende  Wirklichkeit  ersteht  ihr  erst  aus 
ihrem  Frauendasein  im  Kinde,  das  ihr  die  Daseinsberech- 
tigung aller  herrschenden  Zustände  bedeutet.    Durch  das 
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Kind,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trägt,  verändert  sich  auch 
für  die  Sklavin  das  Leben  völlig  und  öffnet  ihr  sogar,  wenn 
sie  das  Glück  hat,  einen  Sohn  zu  gebären,  vielleicht  die 
Pforten  der  Freiheit.  Allerdings  ist  diese  Freiheit  für  sie 
insofern  eine  illusorische,  als  sie  nur  rechtlich  besteht, 
während  sich  in  ihrem  intimen  Leben  eigentlich  nur  einige 
mehr  als  Spielereien  zu  betrachtende  Kleinigkeiten  ändern; 
aber  sie  fühlt  sich  eben  als  Freie  und  darf  ihre  Schleppe  nun 
schleppen  lassen,  während  sie  sie  vorher  am  Gürtel  auf- 
gehakt trug.  Wie  oft  erinnert  der  stolze  Blick,  den  eine  frei- 
gewordene Sklavin  auf  ihre  schleifende  Schleppe  wirft,  an 
den  Blick,  den  man  als  Kind  ebenso  entzückt  zurück 
wandte,  wenn  man  eine  alte  Gardine  so  hinter  sich  herzog 
und  einen  Fächer  würdevoll  dazu  schwang  —  ,,ganz  wie 
Mama"!  ! 

Türki-  Liebes  holdes  Kinderwesen  du,  türkische  Frau!  Wie  rüh- 
Frauen  ^^^^  ^^^^  ^^  ^^  betrachten  in  deinem  gleitenden,  huschenden 
Weg  durchs  Leben,  das  dir  so  viel  im  Dämmern  vergeht  1  Und 
wie  tief  hast  du  in  deiner  Heblichen  Einfachheit  die  ewige 
Tragikomödie  des  Frauendaseins  erfaßt,  mit  seiner  einzigen 
Größenmöglichkeit,  dem  wahren  Muttersein!  Wie  ver- 
dienst du  es,  holde  kindliche  türkische  Frau,  daß 
sich  der  Frauengeist  Europas,  der  vor  Überhebung 
kaum  mehr  aus  noch  ein  weiß,  vor  dir  beugt  und 
von  deiner  sanften  Hoheit  lernt,  die  in  der  Dienst- 
barkeit der  Natur  sich  eine  stille  Erhabenheit 
schuf  —  Erhabenheit,  deren  du  dir  selbst  am  wenigsten 
bewußt  bist.  Wie  vermag  es  zu  ergreifen,  wenn  dein  großer 
weicher  Blick  so  fragend  zu  dem  hinschweift,  der  der  Ge- 
bieter deines  Lebens  ist  und  du  nicht  weißt,   darfst   du 
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nun  vor  ihm  und  der  europäischen  Freundin  sagen,  was  du 
denkst,  vor  ihm,  der  der  Herr  ist  und  vor  ihr,  die  dir  so 
klug  erscheint  ?  Alle  Klugheit  des  Frauenlebens  ist  in  deiner 
sanften  Güte,  in  deiner  stillen  Demut,  in  deinem  Kinderlachen 
und  deinem  sanften  Spott  beschlossen,  mit  dem  du  so  lieb  und 
zag  die  Schwächen  deines  Gatten  zeichnest,  ohne  dir  selbst  und 
ihm  wehe  tun  zu  wollen.  Und  wie  rührend  ist  es  zu  sehen,  wie 
du  dich  langsam  im  Älterwerden  zu  dem  Bewußtsein  durch- 
ringst,   nun  jemand  zu  sein,  dem  alles  huldigt,    nun  die 
Mutter,  den  hohen  Inbegriff  des  Erhabenen,  zu  bedeuten. 
Wie  du  deine  Söhne  mit  der  weichen  Gewalt  deiner  Liebe 
alle  um  dich  versammelst,  ihnen  Güte  und  Nachsicht  gegen 
ihre  Frauen  einzugeben  versuchend  und  einen  Strahl  deines 
guten,  großen  und  kindlichen  Herzens  über  alles  ausgießend, 
das  du  berührst.    Liebes  holdes  Kinderwesen  du,  türkische 
Frau,  wie  viel,  wie  viel  ist  von  dir  zu  lernen !  Wie  lachen  sie 
und  höhnen  oft  über  dich,  wenn  du  in  deiner  Einfalt  und 
kindlichen  Neugier  alles  erforschen  und  erkennen  willst, 
was  die  Europäerin  tut,  was  sie  an  sich  trägt,  wie  sie  denkt 
und  fühlt,  wie  sie  lebt  und  liebt.    Und  die  so  höhnen,  ver- 
gessen, daß,  was  du  offen  und  harmlos,  ohne  Bosheit  nur 
mit  der  wißbegierigen  Neugier  des  Kindes  tust,  die  kluge 
,, hochstehende"  Europäerin  tut  mit  Verstecktheit  und  hä- 
misch prüfendem   Blick,   daß   sie   entdecke,    was  sie  zer- 
fasern könne.    Und  wenn  sie  schelten,  du  klatschest  und 
suchtest  Neuigkeiten,  so  vergessen  sie,  daß  die  Europäerin 
das  noch  viel  mehr  tut,  nur  gesteht  sie  es  nicht  ein,  sondern 
hängt  der  Sache  ein  Mäntelchen  um,  daß  man  sie  nicht  er- 
kenne für  das,  was  sie  ist.    Du  aber  hast  es  vermocht,   in 
diesem  Leben,  das  du  so  versteckt  führen  mußtest,  Neid, 
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Bosheit  und  Mißgunst  gegen  deine  Mitschwestern  nicht 
die  Oberhand  gewinnen  zu  lassen,  sondern  das  Gefühl 
herrschen  zu  lassen,  das  alle  Frauen  verbinden  sollte  im 
Kampfe  des  Lebens:  daß  alles  Leid  und  alles  Glück  uns 
stets  aus  der  gleichen  Quelle  kommt,  seien  wir  auch,  wer 
immer  wir  seien  —  vom  Manne  und  dem  Kinde. 
Und  wenn  die  neue  Zeit  nun  beginnt,  deinen  lieben  holden 
Reiz  zu  verwischen,  wenn  die,  die  sich  Frauenrechtlerinnen 
nennen,  im  Morgen-  wie  im  Abendlande  an  den  Gitterfen- 
stern deiner  Gemächer  rütteln,  um  dir  zu  zeigen,  was  das 
Recht  der  Frau  ist,  dir,  die  du  es  sie  lehren  könntest  imd  es 
fest  hieltest  durch  Jahrhunderte  des  Lebens  hinter  Schleiern 
—  dann,  kindliches  Weib  du,  Türkin  mit  der  Stimme 
wie  Vogelgezwitscher  und  den  kleinen  weichen  Händen, 
dann  wende  dich,  ehe  du  das  Land  deines  Werdens  ver- 
läßt, noch  einmal  zurück  zu  deinem  dämmerdurch- 
wobenen  Heim.  Erkenne  die  Gefahr  des  neuen  Weges 
und  wisse,  wieviel  größer  der  Verlust  als  der  Gewinn  auf 
diesem  Wege  des  Frauenrechtes  ist  —  des  Rechtes,  das  nicht 
von  innen,  sondern  von  außen  kommen  soll.  Und  ehe  du 
unseren  Blicken  in  kommenden  Jahrzehnten  entschwindest, 
lasse  dir  noch  einmal  sagen,  liebliche  türkische  Frau,  wie 
hoch  eine  Europäerin,  die  dich  wirklich  kennt,  dich  stellt 
und  wie  lieblich  und  trostreich  für  die  Zukunft  deines  Landes 
ihr  dein  sanftes  Bild  vorschwebt,  du  Mutter,  die  die  Liebe 
kennt ! 
Sinnen-  Ja,  für  die  Zukunft  der  Türkei  ist  es  wichtig,  daß  dieser 
^^^^^  liebliche  Frauentyp  nicht  zu  bald  untergehe  im  nivellieren- 
den modernen  Leben;  denn  wer  Gelegenheit  hatte,  zu  be- 
obachten, wie  tief  der  Einfluß  der  Frau  auf  die  erwachsenen 
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Söhne  ist,  der  weiß,  woher  die  innere  Sauberkeit  der  Ge- 
sinnung beim  Osmanen  stammt ;  er  hat  die  Frau  als  Mutter 
auf  den  Schild  gehoben,  nicht  die  Frau  als  Geliebte.  Diese 
Behauptung  wird  gewiß  zunächst  verblüffen,  denn  es  ist 
so  natürlich  geworden,  im  Türken  einen  weichen  Lüstling 
zu  sehen,  der  sich  nur  mühsam  aus  Frauenarmen  windet, 
um  in  ein  beliebiges  anderes  ermattendes  Laster  zu  ver- 
sinken. Auch  dieses  ist  ein  Trugschluß;  im  Süden 
herrschen  die  Sinne,  doch  herrschen  sie  in  anderer 
Gestalt,  als  dies  der  Nordländer  glaubt.  Sie  herr- 
schen gerade  wie  die  Religion  durch  die  Freude, 
nicht  durch  den  Schrecken.  Damit  soll  gesagt 
sein,  daß  im  allgemeinen  die  Sinnlichkeit  des  Nord- 
länders eine  viel  tiefere  und  größere  und  gewaltsamere  ist, 
wenn  sie  erwacht:  sie  wird,  nach  dem  religiösen  Prinzip  — 
wohlverstanden,  nach  dem  was  die  Priesterschaft  aus  Christi 
Lehren  machte,  nicht  nach  diesen  Lehren  selbst  —  als  etwas 
der  Sünde  Verwandtes  und  zu  Unterdrückendes  angesehen. 
Dieses  gewaltsame  Unterdrücken  bringt  dann  einen  ebenso 
gewaltsamen  Ausbruch  hervor,  wobei  noch  hinzu  kommt, 
daß  man  im  tiefsten  Inneren  sich  von  Rechts  wegen  bewußt 
bleiben  sollte,  etwas  Unrechtes  über  sich  Herr  werden  zu 
lassen.  Das  Resultat  ist  —  Leidenschaft  und  ihr  Ge- 
folge. 

All  das  fällt  im  Süden  fort.  Die  Sinnenfreude  ist  keine  Sünde ; 
im  Gegenteil  richten  sich  verschiedene  Stellen  im  Koran 
gegen  die  Askese,  wobei  allerdings  hinzugefügt  wird,  daß 
Übertreibung  nach  keiner  Richtung  hin  Gott  wohlgefällig 
sei.  Also  Sinnenfreude  ist  keine  Sünde,  und  alles  rings  in 
Natur  und  Leben  ladet  zur  Sinnenfreude  ein  —   es  be- 
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stehen  keinerlei  Hemmnisse,  sich  ihr  hinzugeben.  Wo  aber 
kein  Widerstand  ist,  da  ist  auch  kein  gewaltsamer  Ausschlag, 
sondern  nur  ein  ruhiges  Gleitenlassen,  ein  Sichhingeben  an 
das  Nächstliegende.  Dieses  Nächstliegende  wechselt  in 
seiner  Art  nach  dem  Temperament  des  Beteiligten,  ist  aber 
fast  immer  ein  Etwas,  das  keine  bestimmende  Gestalt  über 
das  Leben  des  Orientalen  gewinnt,  sondern  wohl  genossen 
wird,  wenn  es  da  ist,  doch  nicht  entbehrt,  wenn  es  fehlt, 
da  es  immer  wieder  zu  erreichen  ist. 
osmane  Was  hier  gemeint  ist,  läßt  sich  wiederum  am  besten  durch 
£^Q^  das  Gegenteil  erläutern;  ein  junger  Orientale,  der  nach 
päerin  Europa  kommt  und  dort  wirklich  zum  ersten  Male  Euro- 
päerinnen näher  kennenlernt  —  von  den  Levantinerinnen 
seiner  Heimat  ist  hier  abzusehen  —  verliert  vollkommen  die 
Sicherheit  und  die  Ruhe  der  Frau  und  dem  Genüsse  gegen- 
über, die  er  sonst  in  so  hohem  Maße  besitzt.  Das  liegt  nicht 
etwa  daran,  daß  er  Respekt  vor  der  europäischen  Frau  emp- 
findet und  sie  zarter  anfassen  will,  als  seine  Landsmännin- 
nen; o  nein  —  der  Orientale  verachtet  die  euro- 
päische Frau.  Er  kann  auch  nicht  gut  anders  als  sie 
verachten,  denn  ihm  zeigt  sich  an  ihr  alles,  was  er  an 
einer  Frau  gelernt  hat  nicht  zu  lieben,  vor  allem  aber  das 
eine:  daß  die  Europäerin  jedem  Manne  gefallen 
will,  nicht  liur  dem  einen,  dem  sie  gehört.  Er 
vermag  nur  schwer  diese  Tatsache  mit  dem  ihm  ja  ver- 
standesmäßig klaren  Wissen  in  Verbindung  zu  bringen,  daß 
diese  Frauen  nicht  käuflich  sind  oder  wenigstens  um  einen 
Wink  zu  haben,  wie  die  Levantinerinnen  daheim.  Hierbei 
muß  man  immer  bedenken,  was  schon  hervorgehoben  wurde, 
daß  der  Osmane  in  einem  früheren  Jahrhundert  lebt  und 
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außerdem  in  besonders  starker  Weise  im  Boden  alter  Tra- 
ditionen wurzelt.  Aus  dieser  völligen  Verständnislosigkeit 
dem  europäischen  Frauenwesen  gegenüber,  sowie  aus  dem 
irrigen  Glauben  der  Europäerin,  die  beobachtete  Zurück- 
haltung des  betreffenden  Osmanen  sei  Schüchternheit,  die 
aufzimiuntern  sei,  sind  schon  viele  unangenehme  Situationen 
entstanden.  Es  ist  dringend  zu  raten,  dem  in  Europa  an- 
wesenden Osmanen  als  Frau,  die  dem  türkischen  Wesen 
fremd  gegenüber  steht,  mit  einer  liebenswürdigen  Zurück- 
haltung zu  begegnen  und  sich  in  seiner  Gegenwart  mög- 
lichst Zwang  in  bezug  auf  etwaige  Ausgelassenheit  und 
Scherze  anzutün;  auch  ist  es  ratsam,  niemals  ein  Gespräch 
über  die  Beziehungen  der  Geschlechter  oder  die  Stellung  der 
Frau  in  seiner  Heimat  anzubahnen.  Ferner  ist  es  gut,  sich 
nicht  zu  erkundigen  —  wie  dieses  besonders  junge  Mädchen 
leicht  tun  —  ob  er  verheiratet  sei  oder  nicht;  von  der  un- 
erhörten Taktlosigkeit,  ihn  gar  zu  fragen,  ob  er  mehr  als 
eine  Frau  habe,  soll  hier  gar  nicht  die  Rede  sein.  Beobach- 
tet man  die  hier  gegebenen  Winke  nicht,  so  muß  man  sich 
auch  nicht  wundern,  wenn  allerlei  Peinlichkeiten  eintreten 
und  darf  sich  dann  nicht  in  moralischer  Entrüstung  er- 
gehen. 

Man  wird  hier  einwenden,  daß  der  Türke,  der  zu  uns  kommt, 
sich  nach  unseren  Sitten  und  Gebräuchen  richten  soll,  ge- 
radeso wie  man  von  uns  es  umgekehrt  erwartet.  Gewiß, 
soll  er  auch;  tut  er  auch.  Nun  ist  aber  die  Frage  der  Frauen 
eine  sehr  schwierige  und  heikle,  und  es  wäre  hier  wohl  das 
Beispiel  zu  erwähnen,  wie  es  deutschen  jungen  Männern  in 
Schweden  geht.  Dort  herrscht  nämlich  die  falsche  und 
alberne  Schamhaftigkeit  nicht,  auf  die  wir  uns  so  viel  ein- 
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bilden  und  die  sich  ausschließlich  auf  den  mehr  oder  minder 
starken  Grad  der  Bekleidung  des  Körpers  bezieht,  aber  sonst 
nicht  weiter  sich  mit  den  Handlungen  der  Beteiligten  be- 
faßt. In  Schweden  also  hat  man  sich  von  der  unglücklichen 
Idee  befreit,  daß  man  sich  seines  Körpers  zu  schämen  habe, 
und  es  ist  dort  Sitte,  daß  in  öffentlichen  Badeanstalten  die 
Badedienerinnen  den  männlichen  Besuchern  beim  Aus- 
kleiden und  Abseifen  des  Körpers  behilflich  sind,  ebenso 
wie  den  weiblichen;  diese  Badedienerinnen  sind  meist  jung 
und  kräftig  und  von  einer  kristallklaren  Sauberkeit,  die 
schon  manches  Lächeln,  das  auch  gewiß  beim  Lesen  dieser 
Zeilen  auf  gewissen  Zügen  erscheint,  beschämt  hat.  Denn 
diese  blonden  Schwedinnen  begreifen  gar  nicht,  was  die 
deutschen  Männer  dabei  so  unbehaglich  stimmt,  und  wenn 
einer  aus  der  ihm  so  pikant  erscheinenden  Situation  Vorteil 
ziehen  will,  wie  er  sich  berechtigt  glaubt  —  dann  wird  das 
für  ihn  peinlich.  Nun,  genau  so  ist  das  auch  mit  dem  Orien- 
talen unseren  Frauen  gegenüber;  wie  dem  Deutschen  der 
Maßstab  fehlt  für  das  Empfinden  der  Schwedin,  so  fehlt 
dem  Türken  der  Maßstab  für  das  der  Deutschen.  Es  ist 
in  jedem  Falle  Sache  der  Frau,  den  in  einem  Irrtum  befan- 
genen Manne  auf  den  richtigen  Weg  zu  bringen,  und  zwar 
so,  daß  er  nicht  den  Eindruck  hat,  eine  subjektive  Ent- 
rüstung hervorgerufen  zu  haben,  sondern  den,  einen  prin- 
zipiellen Fehler  dem  ganzen  Volksgedanken  gegenüber  be- 
gangen zu  haben.  Es  ist  notwendig  für  eine  Europäerin, 
sich  im  Zusammensein  mit  einem  Türken  zu  vergegen- 
wärtigen, daß  sie  einen  Mann  vor  sich  sieht,  der  die  Frauen 
sehr  hoch  stellt,  wenn  sie  ihm  in  der  lieblichen  demütigen 
Stille  seiner  ihm  von  daheim  gewohnten  Frauen  entgegen- 
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treten;  sehr  niedrig,  wenn  sie  ihm  laut  begegnen  und  ihm 
gar  ihr  Gefallen  an  seiner  Person  zeigen.  In  letzterem  Falle 
erscheinen  sie  ihm  auch  noch  unsagbar  plump  und  unge- 
schickt, weil  das  Gefallen,  das  ihm  eine  Orientalin  zeigt,  so 
zart  und  doch  so  heiß  ist,  wie  es  der  der  Kunst  der  Liebe 
abgewandte  Sinn  der  europäischen  Frau  niemals  versteht. 
In  keinem  Falle  aber  soll  die  Europäerin  glauben,  durch 
ihre  geistigen  Eigenschaften  oder  ihr  Wesen  den  Türken  mehr 
entzücken  zu  können,  wie  es  seine  osmanischen  Frauen  ver- 
mögen ;  die  Fälle,  da  ein  Türke  sich  ernsthaft  in  eine  Abend- 
länderin  verliebte,  sind  derartig  verschwindend  selten,  daß 
sie  nicht  erwähnenswert  sind.  Außerdem  hat  der 
Orientale  eine  unangenehme,  sagen  wir  lieber  un- 
bequeme Eigenschaft  —  er  kennt  den  Begriff  der 
Liebelei  nicht. 

Entweder  ist  die  Frau  käuflich  —  gut,  das  ist  gleich  vorbei  ; 
oder  sie  gibt  sich  ihm  frei,  dann  behält  er  sie.  Sehr  peinlich 
das.  Es  ist  also  in  diesem  Punkte  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  zu  warnen  und  die  Schuld  in  keinem  Falle  dort 
zur  Last  zu  legen,  wohin  sie  nicht  gehört. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Frau  wirkt  auch  der  Genuß,  wie  Genuß 
ihn  Europa  kennt,  beängstigend  und  unvorteilhaft  auf  den 
Orientalen  ein.  Da  er  eben  die  einfache  Sinnen- 
freude gewohnt  ist,  die  auch  den  Genuß  sehr 
selbstverständlich  hinnimmt,  so  begreift  er  nicht 
dieses  fieberhafte,  verstohlene  Haschen  darnach, 
wie  es  der  so  tief  eingewurzelte  Sündenbegriff 
bei  uns  hervorruft.  Er  sieht  darin  einen  Mangel  an 
Mut  sich  selbst  und  dem  Leben  gegenüber,  ebenso  auch 
einen  Mangel  an  Loyahtät  gegen  Gott;  letzteres  darum, 
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weil  entweder  Gott  den  Genuß  verboten  hat,  dann  sollte 
man  ihn  meiden,  oder  er  hat  ihn  gestattet,  dann  sollte  man 
sich  frei  dazu  bekennen.  Sehr  einfach,  nicht  wahr?  Wie 
alles  Denken  des  Orients. 

Der  Genuß  nun,  den  er  in  seinem  Lande  und  dessen  Sitten 
findet,  ist  selbstverständlich  da,  wie  die  Sonne  am  Tage. 
Es  ist  überflüssig,  danach  zu  streben,  sich  irgendwie  dafür 
zu  bemühen,  man  kann  es  alles  haben,  wenn  man  es  will, 
es  ist  nichts  verboten.  Hierdurch  entsteht  kein  stärkeres 
Sichhingeben,  sondern  ein  gewisses  inneres  Femstehen;  erst 
die  Anstrengung,  ihn  sich  zu  erringen,  beteiligt  die  Seele  an 
dem  Genuß  des  Körpers,  weil  diese  Anstrengung  das  Ein- 
setzen der  Persönlichkeit  verlangt  und  das  Denken  an  das 
Ersehnte.  Fällt  die  Anstrengung  fort,  so  schwindet  mit  ihr 
das  seelische  Moment  und  die  reine,  unmittelbare  Sinnen- 
freude des  Körpers  bleibt,  wie  die  Sonne  die  Glieder  um- 
schmeichelnd —  aber  sonst  nichts.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
daß  der  Orientale  seine  ganze  Persönlichkeit  erst 
einsetzt  jenseits  jener  Dinge,  in  denen  der  Euro- 
päer ihn  sich  erschöpfen  vermeint.  Wie  bei  der 
Frau  beobachtet,  so  sind  auch  dem  Manne  die 
körperlichen  Dinge  iher  völligen  Natürlichkeit 
halber  nebensächlich.  Diese  Tatsache  wird  kaum 
jemals  geglaubt  und  auch  nicht  richtig  eingeschätzt;  man 
nimmt  an,  das  Schweigen  des  Türken  über  diese  Fragen 
rühre  daher,  daß  sie  sein  Denken  so  sehr  beschäftigen 
und  er  niemand  einen  Einblick  in  sie  gestatten  will. 
Umgekehrt  ist  es,  sie  beschäftigen  sein  Denken 
gar  nicht,  höchstens  beeinflussen  sie  vorüber- 
gehend sein  Handeln. 

76 


Warum  er  über  all  dieses  schweigt,  hat  seinen  Grund  in  der  Mannes- 
unendlich  hohen  Auffassung"^von  Manneswürde;  sie  ist  es,  ^"^^^ 
die  sein  Verstummen  veranlaßt,  wenn  von  Frauen  und 
Liebessachen  die  Rede  ist;  sie  ist  es,  die  ihn  dazu  bewegt, 
alles  streng  Persönliche  in  einen  undurchdringlichen  Schleier 
des  Geheimnisses  zu  hüllen.  Diese  Manneswürde  umfaßt 
für  den  Türken  alles,  was  man  mit  männlicher  Seelenkeusch- 
heit und  Stolz  bezeichnen  möchte,  und  ist  dasjenige,  was  man 
bei  ganz  jungen  europäischen  Männern  in  sehr  unreifer 
Form  beobachten  kann.  Das  Leben  schleift  das  dann  ab 
und  in  späteren  Jahren  sagt  dann  ein  solcher  Mann  —  ,,ach 
Gott,  damals!"  mit  einem  mitleidigen  Lächeln  für  sein 
früheres  Selbst.  Er  weiß  es  nicht,  daß  er  das  Edelste,  das 
ihm  die  Natur  gegeben,  einem  leeren  Zeitbegriff  geopfert 
hat.  Dieses  Gefühl  der  Manneswürde  ist  noch  sehr 
stark  bei  den  Türken  entwickelt  und  sie  halten  es 
wie  einen  Schild  vor  ihre  eigensten  Angelegen- 
heiten, der  Welt  den  Einblick  in  dieselben  ver- 
wehrend; es  wirkt  oft  als  Hochmut,  oft  als  Über- 
hebung, oft  sogar  als  Prüderie,  weil  es  eben  nicht 
verstanden  wird,  wohl  auch  kaum  je  richtig  ein- 
geschätzt. Würde  es  das,  sofände  mancher  deutsche 
Mann,  in  dem  das  Ehrgefühl  hoch  entwickelt  ist, 
schnell  den  Weg  zur  Freundschaft  so  manches  ver- 
schlossenen Türken. 

Der  Weg  zur  Freundschaft  des  Türken  —  leicht  ist  Herzens- 
er  nicht  zu  finden,  und  doch  ist  er  der  einzige,  auf  ^^^ 
dem  alles  das  zu  erreichen  ist,  was  unsere  Zukunft 
von  uns  fordern  wird,  die  einer  Gemeinsamkeit  mit 
der  Türkei  nicht  wird  entraten  können. 
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Schon  eingangs  wurde  gesagt,  daß  Gefühl  und  Herz  hier^ 
eine  größere  Rolle  spielen  als  Klugheit  und  Gewandtheit; 
mit  Klugheit  ist  vieles  zu  erreichen  —  das  letzte,  das  Ent- 
scheidende aber  immer  nur  mit  Herzenstakt.  Diesen  letz- 
teren hat  man,  oder  man  hat  ihn  nicht;  es  ist  wertlos,  An- 
weisungen zu  schreiben,  um  ihn  sich  zu  erwerben.  Wohl 
aber  kann  man  Anweisungen  geben,  um  dem  Gefühl  zu 
helfen,  daß  es  erkenne,  wo  es  einsetzen  darf,  um  den  rich- 
tigen Weg  zu  wertvollen  Freundschaftsmöglichkeiten  zu 
beschreiten. 

Trotz  aller  Gefühlsmomente  aber,  die  vielleicht  ins  Treffen 
geführt  werden  könnten,  beschreitet  diesen  Freundschafts- 
weg der  aufrechte  deutsche  Mann,  auf  den  es  allein  an- 
kommt, nur,  wenn  er  auch  weiß,  ganz  sicher  weiß,  daß  die 
Hand,  die  er  ins  Ungewisse  tastend  ausstreckt,  ergriffen 
werden  wird  von  einer  Männerhand,  deren  Berührung  die 
seine  ehrt,  nicht  besudelt.  Und  eben  das  soll  aus  diesen 
Zeilen  hervorgehen,  daß  die  Hand  des  Türken  fest 
zu  fassen  und  zu  halten  der  deutschen  Schwert- 
faust würdig  ist. 

Es  ist  ein  seltsam  Ding  um  das  Erkennen  männlichen  Den- 
kens und  Fühlens  für  eine  Frau,  und  nur  dann  ganz  beschei- 
den zu  versuchen,  wenn  das  Gefühl  beteiligt  ist,  das  allein 
auf  diesen  verworren  erscheinenden  Pfaden  Leuchte  sein 
kann.  Nun  handelt  es  sich  hierbei  ja  meist  um  das  Gefühl 
im  Einzelnen,  das  eben  das  Wesen  dieses  Einzelnen  erkennen 
lehrt;  aber  es  sei  versucht,  aus  dem  tiefen  Gefühl,  das  so- 
wohl für  das  deutsche  Heimatland  und  seine  Männer,  wie 
auch  für  die  Türkei  und  ihre  Söhne  stark  und  warm  spricht, 
das  Wesen  der  Männer  zu  ergründen.   Läuft  ein  Irrtum  mit 
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unter,  so  wird  er  sich  nicht  auf  das  Völkische,  das  Orien- 
talische beziehen,  sondern  auf  das  spezifisch  Männliche, 
das  allen  Nationen  und  Stämmen  gemeinsam  ist.  Es  sei 
also  versucht. 

Notwendig  ist  es  hier  zunächst,  die  besondere  Stellung  des  vater- 
Osmanen  zum  Vaterlandsgedanken  zu  erfassen,  der  nur  gemw 
anscheinend  unserer  Auffassung  dieses  Begriffes  gleicht. 
Für  den  Türken  war  bisher  ,, Vaterland"  die  Heimat  des 
Glaubens  —  das  Land,  welches  dem  Islam  gehörte.  Ein 
Rückbleibsel  seines  Nomadensinnes  vermochte  den  Begriff 
an  sich,  vom  Glauben  getrennt,  nicht  zu  erfassen.  Europa 
und  seine  politischen  Unterdrückungswünsche  sind  es  ge- 
wesen, die  den  politischen  Vaterlandsgedanken  großge- 
zogen. Die  letzten  Jahrzehnte  erst  vollendeten  die  Ver- 
schmelzung des  Empfindens  von  Glauben  und  Heimat, 
wofür  der  beste  Beweis  der  ist,  daß  der  ,, heilige  Krieg" 
aus  politischen,  nicht  aus  religiösen  Gründen  erklärt  wurde. 
Jetzt  nun  ist  dasgewaltige  machtvolle  Etwas,  das 
imTürken  früher  den  Kampf  um  den  Islam  aus- 
löste, durch  den  Kampf  um  die  Heimat  geweckt, 
jetzt  ist  der  Begriff  ,, Vaterland"  gewonnen  und 
gewachsen  aus  heiligen  und  starken  Quellen 
heraus.  Hier  könnte  ein  tiefes  gemeinsames  Fühlen  ent- 
stehen und  bleiben  —  ein  Fühlen,  das  im  Eigentlichen  des 
Menschen  wurzelt  und  keiner  Worte  bedarf.  Die  Wort- 
losigkeit  starken  Empfindens  haben  wir  mit  dem 
Osmanen  gemein  und  aus  ihr  ist  auch  leicht  erklär- 
lich, warum  es  irrig  ist  zu  glauben,  daß  der  Osmane  be- 
deutend mehr  zum  Franzosen  hinneige  als  zu  uns.  Diese 
Meinung  ist  leicht  begreiflich  aus  der  Tatsache,    daß  die 
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Fran-  französische  Sprache  eine  in  der  Levante  außerordentlich 
freund-  Verbreitete  ist  und  französische  Art,  wie  ja  schon  bemerkt, 
Schaft  in  den  Levantinern  ihre  besten  und  gewandtesten  Vertreter 
findet.  Man  nimmt  mm  an,  daß  die  größere  Geschmeidig- 
keit des  Romanen  unserer  Schwerfälligkeit  gegenüber 
mehr  Anklang  findet  im  Orient;  im  allgemeinen,  bei  dem 
Völkergemisch,  ist  das  auch  sicher  der  Fall,  schon  des- 
wegen, weil  wir  immer  so  furchtbar  unbequeme  Menschen 
sind,  mit  unserer  Wahrhaftigkeit  und  Gründlichkeit.  Der 
Osmane  selbst  aber  will  keinen  leichten  eleganten,  liebens- 
würdigen Verkehr,  er  will  einen  Gefährten  seines 
politischen  Strebens.  Das  steht  fest,  ebenso  auch, 
daß  wir  dieser  Gefährte  um  unserer-  und  seinet- 
willen sein  müssen,  können  und  sollen.  Denn 
das,  was  wir  haben,  fehlt  dem  Osmanen  —  das,  was 
er  hat,  fehlt  uns. 
Neigung  Wir  schcu  das  Leben  mit  einem  grauen  Himmel  und  als 
Deu™  I^iiiger  gegen  das  Schicksal ;  der  Osmane  dagegen  sieht  unter 
sehen  dejji  blaucu  Himmel  seiner  Freuden  ein  lachendes  Dasein. 
Doch  uns  beiden  ist  das  gleiche  heilig,  uns  beiden  ist  das 
gleiche  erstrebenswert,  im  Leben  des  Einzelnen,  wie  auch 
in  der  Politik.  Bei  allem  hier  Gesagten  muß  nie  vergessen 
werden,  daß  die  Türkei  noch  ein  Jahrhundert  hinter  unserer 
Zeit  lebt,  daß  sie  also  erstrebt,  was  wir  schon  haben,  sucht, 
was  wir  schon  fanden  im  Hinblick  auf  das  öffentliche  Leben. 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  natülich  immer  der  Unter- 
schied zwischen  Orient  und  Okzident  bestehen  bleiben  wird, 
aber  der  soll  ja  auch  nicht  ausgelöscht  werden,  in  keiner 
Weise  —  es  will  ja  einer  vom  anderen  lernen.  Hier  liegt  der 
Schwerpunkt    —    einer   vom    anderen.     Nicht    nur    wir 
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wollen    und    sollen    den   Osmanen  bringen,    nein, 
auch  sie  uns. 

Es  ist  nicht  leicht  ein  Lernender  zu  sein,  ebenso  Ler- 
wie  es  nicht  leicht  ist,  dankbar  zu  sein;  in  unserem '^^"^^ 
Verhältnis  zu  den  Osmanen  verstehen  wir  das 
eine  nicht  und  sie  nicht  das  andere.  Nur  müssen 
wir  als  die  Geprüfteren  ihnen  in  der  Aneignung 
einer  schweren  Kunst  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gehen, dann  werden  sie  nachfolgen;  das  eine  zieht  notge- 
drungen das  andere  nach  sich.  Wenn  wir  es  vermögen  wer- 
den, als  still  Lernende  aufzutreten,  als  solche,  die  in  dem 
großen  Buche  des  Orients  mit  Andacht  blättern  und  die 
Augen  an  die  kunstvollen  Zeichnungen  darin  langsam  ge- 
wöhnen, dann  werden  die  Osmanen  auch  kommen  und  immer 
Neues  zeigen  und  sagen:  ,,Sieh,  hast  du  dieses  schon  gesehen, 
und  dieses  hier  —  und  willst  du  nicht,  daß  ich  dir  dieses 
zeige?  Du  mußt  alles  kennenlernen  bei  mir,  wie  auch  ich 
immer  von  dir  lernen  will/'  Hier  liegt  der  Schwerpunkt, 
und  das  ist  der  Kern  alles  Orienterfolges  und  aller 
Orientzukunft  für  uns  —  Lernende  sein,  bleiben 
und  schließlich  scheinen.  Immer  wieder  muß  zu- 
gegeben werden,  daß  es  schwer  ist  —  aber  wo  ein  großes 
Ziel  erstrebt  wird,  muß  auch  nicht  vor  Schwierigkeiten 
zurückgeschreckt  werden.  Das  Schwerste  daran  ist,  daß  der 
Einzelne  seine  Eitelkeit  opfern  muß,  während  vorerst  der 
Osmane  die  seine  behalten  darf.  Warum  ?  Weil  wir  die  Ge- 
prüfteren sind ;  es  gibt  kein  anderes  Argument,  aber  es  ist 
stichhaltig  —  wir  sind  und  bleiben  dem  Orient  gegenüber 
die,  die  das  neue  Leben  bereits  kennen,  während  er  es  noch 
mit  allen  seinen   Schatten-    und  Lichtseiten  kennenlernen 
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muß.  Auch  sind  wir  die  Stärkeren,  und  der  Stärkere  kann 
stets  schweigen,  wo  der  Schwächere  es  sich  nicht  leisten  kann. 
Dieses  ,,  Seh  wacher"  und  ,,  Stärker"  ist  hier  rein  poHtisch  und 
entwicklungsgeschichthch  gemeint  und  liegt  in  historischen 
Voraussetzungen  begründet.  Wir  können  unsere  Stärke  dem 
Orient  gegenüber  nur  dadurch  am  sichersten  beweisen,  daß 
wir  ihm  lassen,  was  an  Vorzügen  und  Schönheiten  sein  ist,  und 
uns  mit  seinen  Nachteilen  in  derselben  Weise  zu  befreunden 
suchen,  wie  man  es  etwa  den  weniger  netten  Eigenschaften 
eines  begabten,  eigenwilligen  Menschen  gegenüber  tut,  der 
viel  in  der  Welt  erreichen  wird,  wenn  er  erst  einmal  Selbst- 
erkenntnis gelernt  hat. 
Deut-  Unser  Wesen  nun,  das  sichere,  feste  deutsche  Wesen,  ist 
Wesen  gerade  das,  was  dem  Orient  fehlt,  und  eben  auch  das,  was 
der  Orient  sucht,  obgleich  es  ihm  manchmal  unbequem  ist. 
Sehr  vortreffliche  Menschen  sind  oft  ebenso  unbequem  wie 
lästig,  imd  man  hat  unter  der  Kehrseite  ihrer  Vortrefflich- 
keit bitter  zu  leiden,  so  daß  man  sich  immer  wieder  ihre 
guten  Eigenschaften  und  deren  Höhe  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen muß,  um  ihre  Seltsamkeiten  zu  ertragen.  Genau 
so  ist  es  mit  uns  als  Volk;  gerade,  weil  wir  so 
,, tüchtig"  sind,  können  wir  unausstehlich  sein  — 
Hand  aufs  Herz,  können  wir  das  nicht?  Aber 
wenn  wir  wollen,  können  wir  auch  ,, riesig  nett" 
sein,  trotzdem  wir  so  ,, tüchtig"  sind.  Warum 
nun  sind  wir  es  nicht  immer?  Warum  kehren  wir, 
besonders  im  Auslande,  meist  unsere  unleid- 
lichsten Eigenschaften  hervor,  uns  persönlich 
und  uns  als  Volk  dadurch  so  unendlich  viel  ver- 
derbend ? 
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Was  ist  im  Orient  schon  verdorben  worden,  was  wird  tag-  Für  die 
lieh  immer  wieder  verdorben  für  unsere  Interessen,  dadurch  mefnheit 
daß  sich  die  Einzelnen  nicht  genug  bewußt  bleiben,  auch  auf 
bescheidenen  Posten  der  Allgemeinheit  dienen  zu  müssen. 
Dadurch,  daß  sie  so  sehr  von  ihrer  eigenen  Tüchtigkeit 
überzeugt  sind,  daß  sie  alles  in  den  Wind  schlagen,  was 
ihnen  von  Orientkennern  gesagt  wird,  weil  sie  es  für  über- 
trieben und  zu  schwer  genommen  halten.  Sie  meinen  immer, 
alle  diese  Dinge,  die  jeder  wirkliche  Kenner  des  Orients  auf 
genau  die  gleiche  Weise  sieht,  sei  er  als  Persönlichkeit  auch 
noch  so  unterschiedlich  geartet,  seien  subjektive  Empfin- 
dungsfragen. Und  das  sind  sie  eben  nicht. 
Es  gibt  da  keine  subjektiven  Empfindungsfragen,  ist  man 
dem  Orient  einmal  wirklich  nahe  gekommen;  sie  existieren 
als  urteilbeeinflussend  nur  solange,  wie  der  Orient  noch 
ein  Rätsel  scheint. 

Rätsel  aber  sind  nur  zu  lösen,  indem  man  sich  völlig  in  die  Rätsel 
Situation  hinein  zu  versetzen  sucht,  die  das  Rätselvolle 
geschaffen.  Eingehen  auf  die  Art,  wie  die  Rätselfrage  vor- 
gebracht wurde,  sowie  Zurückstellen  des  sprunghaften  Den- 
kens sind  erforderlich,  dann  ist  alles  lösbar.  Das  Rätsel  des 
Orients  bleibt  ein  solches  nur  so  lange,  als  wir  es  nicht  ver- 
mögen, uns  zu  seiner  Lösung  völlig  in  den  Hintergrund  zu 
stellen  als  Einzelwesen  und  nur  als  Vertreter  unserer  völki- 
schen Art  zu  denken  bereit  sind.  Aber  erst  muß  erkannt 
werden,  daß  nicht  alle  Eigentümlichkeiten  dieser  unserer 
Volksart  dem  Orient  gezeigt  zu  werden  brauchen,  bis  er  es 
gelernt  hat,  den  Anschein  von  dem  Wirklichen  zu  unter- 
scheiden und  die  ihm  so  wertvolle  ehrliche  Mannhaftigkeit 
auch  dann  zu  erkennen,  wenn  sie  mit  Anmaßung  auftritt. 
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An-  Diese  Anmaßung  ist  es  vor  allem,  die  den  Os- 
maßung  j^^^en  SO  tief  verstimmt;  er  selbst  sucht  diese  Eigen- 
schaft, so  er  sie  besitzt,  möglichst  zu  verbergen,  denn  es 
ist  ihm  eine  große  Höflichkeit  der  Art  und  Anschauung 
anderer  gegenüber  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen. 
Er  lauscht  mit  einem  aufmerksamen  und  freundlichen 
Gesicht  den  unglaublichsten  Ergüssen  und  denkt  sich 
innerlich  sein  Teil,  ohne  je  nach  außen  hin  zu  zeigen, 
was  in  ihm  vorgeht.  Selbst  wenn  in  der  taktlosesten 
Weise  sein  Volk  und  sein  Glaube  in  witzig  sein  sollender 
Art  kritisiert  werden,  wie  das  leider  nur  zu  oft  ge- 
schieht, so  behält  er  sein  freundliches,  stilles  imd  ho- 
heitsvolles Lächeln  bei,  nur  die  erste  Gelegenheit  er- 
greifend, um  in  der  höflichsten  Art  sich  zu  entfernen.  Diese 
Selbstzucht  des  Benehmens  ,  die  allen  Osmanen  gemeinsam 
ist,  welcher  Volksklasse  immer  sie  angehören  mögen,  wird 
sehr  fälschlicherweise  vom  Westeuropäer  meist  als  Indolenz 
angesehen.  Sie  ist  aber  das,  was  bei  uns  einem  jedem 
unter  vielen  Schwierigkeiten  einzeln  beigebracht 
werden  muß,  und  was  der  Orient  der  Allgemeinheit 
mitgibt:  Selbstbeherrschung. 
Beherr-  Die  Leidenschaften  und  ihre  Äußerung  sind  im  Orient  als 
schung  g^^g^g  Häßliches  erkannt  und  gebrandmarkt;  vor  ihnen  ist 
zu  fliehen  und  sie  sind  keinesfsdls  nach  außen  hin  zu  zeigen. 
Hierin  liegt  keine  Unauf richtigkeit ,  vielmehr  nur  das  Be- 
streben, dem  allzu  Menschlichen  Fesseln  anzulegen.  Diesem 
Streben  entspricht  auch  die  schon  hervorgehobene  gänzliche 
Verschlossenheit  über  alle  Dinge  des  Familien-  und  Liebes- 
lebens sowie  über  das,  was  des  Menschen  innerstes  Sein  und 
Wesen  ausmacht.  Man  kann  jahrzehntelang  im  Orient  leben, 
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tief  vertraut  mit  Sitten  und  Gebräuchen  sein,  Freunde  von 
frühester  Kindheit  an  unter  den  Osmanen  haben,  und  doch 
kaum  je  einen  Einbhck  in  das  innerste  Wesen  der  Betreffen- 
den getan  haben,  soll  heißen :  nicht  durch  Worte  ihrerseits. 
Was  man  sich  zusammenrätselt,  hängt  eben  von  der  mehr 
oder  minder  großen  Fähigkeit  ab,  wieweit  man  die  Sym- 
ptome richtig  zu  deuten  weiß. 

Man  fühlt  die  Freundschaft  des  Osmanen,  empfindet  sie  schwei- 
wie  einen  Strahl  der  Sonne,  durch  die  Art,  wie  er  einen  an-  ^*° 
blickt,  durch  die  besondere  Weichheit  seiner  Stimme,  wenn 
er  zu  einem  spricht,  und  —  durch  tiefes  gemeinsames  Schwei- 
gen. Das  erscheint  paradox  und  seltsam,  aber  es  ist  be- 
zeichnend. Das  sogenannte  Sichaussprechen,  wie  es  das 
Charakteristikum  unserer  Freundschaften  bildet,  und  wobei 
man  sich  im  ersten  Rausch  des  Vertrauens  in  einer  Woche 
Dinge  sagt,  die  man  jahrelang  bereut  geäußert  zu  haben, 
das  gibt  es  bei  einem  Osmanen  nicht.  Der  Vorhof  des 
Tempels  seiner  Seele  ist  das  gemeinsame  Schweigen.  Man 
kann  stundenlang  zusammensitzen  und  so  die  Zeit  mit  ihrem 
Sonnenreichtum  an  sich  vorbei  rauschen  fühlen,  während 
leise,  leise  die  Seelen  miteinander  Zwiesprach  halten,  wofür 
es  keine  Worte  gibt. 

Eile  darf  man  keine  haben  und  Ungeduld  muß  man 
verlernen;  sie  werden  beide  als  Würdelosigkeit  an- 
gesehen und  als  Dinge  der  lauten  Welt,  die  dem 
Geiste  nicht  ihr  Recht  lassen  will. 
Es  ist  ein  Resultat  der  seltsamen  Himmelsnähe  des  Orients, 
dieses  beredte  Schweigen,  dieses  Ausbreiten  der  Seele  in 
der  Stille  und  es  gibt  Kraft  und  eine  Ruhe,  die  den  Sinn  auf 
das  lenkt,  was  eigentlich  die  Leuchtfähigkeit  des  inneren 
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Menschen  bedeutet.  Mancher  junge  ungestüme  Mensch 
wird  nun  glauben,  hier  spräche  vielleicht  das  abgeklärte 
Alter  zu  ihm  und  wolle  ihn  auf  die  Pfade  der  Entsagung 
leiten.  Dem  ist  nicht  so.  Ein  ungestümer  Sinn,  wie  ihn 
die  reichste  Jugend  nicht  stärker  haben  kann,  ist  es,  der 
hier  spricht  und  der  an  sich  selbst  die  tiefe  Intensität  emp- 
funden hat,  die  im  Schweigen  des  Orients  liegt.  Aller  Reich- 
tum inneren  Erlebens,  alles  Genießen  einer  sonnenheißen 
Glückseligkeit,  alles  Umfassen  der  Schönheit  —  kurz  alles, 
was  das  Vollgefühl  des  stärksten,  tiefsten  Lebens  ausmacht, 
das  liegt  in  diesem  Schweigen  des  Orients.  Denn  es  ist  kein 
Verstummen  aus  Armut,  es  ist  ein  Verstummen  der  Über- 
fülle. Alles,  was  in  unserem  ewigen  Hasten  nach 
Erfolg  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  —  und  sei 
es  auch  nur  der  Erfolg  einer  lächerlichen  Mode  — 
uns  an  Würde  und  Schönheit,  an  Tiefe  und  Wahr- 
heit, an  Freude  und  Genießen  verloren  geht,  das 
erhalten  wir  wieder,  so  wir  es  verstehen,  dieses 
Schweigen  des  Orients  zu  fühlen  und  auszukosten. 
Ehr-  Aber  wir  müssen  mit  einer  gewissen  Scheu  und  Ehrfurcht 
furcht  .  j^^  gegenübertreten,  so  etwa  wie  der  Forscher  nur  scheu  und 
leise  seine  Finger  schließt  um  ein  uraltes  Gefäß,  das  in  seiner 
zarten  Form  alle  Schönheit  des  griechischen  Göttertraumes 
vereinigt  und  sie  ihm  nach  Jahrhunderten  noch  frisch  und 
un verschleiert  offenbart.  Hat  er  erst  diese  Schönheit  ganz 
in  sich  aufgenommen,  so  wird  auch  die  wissenschaftliche 
Erkenntnis  einsetzen  und  den  Gegenstand  nüchtern  prüfen; 
aber  selbst  während  dieser  nüchternen  Prüfung  wird  es  wie 
eine  kleine  Glocke  im  Inneren  des  Gelehrten  schwingen 
imd  ihm  immer  wieder  die  Mahnung  von  der  hohen  Schön- 
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heit  dessen  bringen,  was  er  in  ein  System  einzufügen  sucht. 
So  ungefähr  sollte  man  auch  dieses  Schweigen  des  Orients 
anschauen  und  selbst  wenn  man  erkannt  hat,  daß  es  der 
modernen  Zeit  nicht  dienlich  sein  kann,  es  noch  schützen 
und  hüten,  denn  es  birgt  allen  Glanz  entschwundener  Sonnen- 
tage und  verblaßter  Stemennächte. 

Der  große  Gegensatz,  der  zwischen  der  modernen  Neuzeit 
Zeit  und  den  Lebensanschauungen  des  Orients 
besteht,  ist  es,  der  die  Nutzbarmachung  orienta- 
lischen Wesens  so  unendlich  erschwert.  Alle  die 
Unstimmigkeiten  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Türkei, 
alle  die  Mißverständnisse  zwischen  Orient  und  Okzident,  sie 
sind  nur  auf  die  Schwierigkeit  zurückzuführen,  die  der 
Verschmelzung  des  noch  im  Traum  vergangener  Tage 
lebenden  Orients  mit  der  Jetztzeit  entgegenstehen.  Die 
Allgemeinheit  des  Volkes,  hat  nicht  Schritt  halten  können 
mit  den  Ideen  der  führenden  Geister  der  neuen  Türkei 
und  wird,  soweit  ihr  kraftvollster  Kern  nach  dem  Kriege 
noch  vorhanden  sein  wird,  es  auch  auf  lange  hinaus  nicht 
können.  Darum  ist  es  fehlerhaft  zu  glauben,  daß,  weil  eine 
Regierungsform  entstanden  ist,  die  das  Modernste  noch 
veraltet  findet,  auch  das  ganze  Volk  der  Osmanen  so  dächte 
und  man  nur  mit  modernen  Dingen  an  dasselbe  heran- 
treten müsse.  Man  sollte  vielmehr  bedenken,  daß 
man  eine  Lücke  auszufüllen  vielleicht  imstande 
wäre,  die  die  führenden  Männer  übersahen  —  die 
klaffende  Lücke  zwischen  neuer  und  alter  Zeit. 
Wir  sind  tüchtig  als  Brückenbauer,  hier  sollten  wir  uns 
versuchen !  Ein  jeder  kann  es,  so  er  mit  Liebe  und  Verständ- 
nis an  die  Arbeit  geht  und  sich  bewußt  bleibt,  immer  für  die 

87 


Allgemeinheit,  nie  für  sich  allein  zu  arbeiten.  Auch  dessen 
bewußt  bleibt,  daß  unserem  Vaterlande  zugute  kommt, 
was  immer  in  der  Türkei  geschaffen  wird,  denn  ihre  und 
unsere  Interessen  müssen  auf  lange  hinaus  verknüpft 
bleiben.  Aber  es  wird  da  ein  jeder  schnell  müde. 
Mit  fliegenden  Fahnen  geht  es  drauflos  und  der  Mann 
glaubt,  sei  er  nun  alt  oder  jung,  weise  oder  töricht,  ein 
Träumer  oder  ein  Praktikus,  er  werde  mit  offenen  Armen 
als  ein  Helfer  in  der  Türkei  aufgenommen.  Das  geschieht 
nicht,  er  sieht  sich  viel  eher  mit  einer  kühlen,  etwas  miß- 
trauischen Höflichkeit  in  Empfang  genommen,  und  seine 
Vorschläge  und  Pläne  begegnen,  wenn  nicht  der  Ablehnung, 
so  doch  der  vorsichtigsten  und  weitschweifigsten  Prüfung. 
Es  kann  ihm  sogar  geschehen,  daß  ein  erfolgreicher  junger 
Staatenlenker  ihm  klar  macht,  wie  wenig  die  Hilfe  und  die 
Tätigkeit  der  Fremden  gewünscht  und  eingeschätzt  wird. 
Was  geschieht  dann?  Dann  berichtet  derjenige  zuerst 
einmal  heim,  wie  es  so  ganz  anders  um  die  Türken  stehe, 
als  man  glaube  und  wie  so  gar  nichts  anzufangen  sei;  ent- 
weder wird  er  darauf  abberufen  und  sein  Nachfolger  macht's 
ebenso;  oder  aber  er  bleibt  und  schimpft  morgens  imd 
abends,  um  seine  Gefühle  zu  erleichtern,  laut  und  leise, 
schriftlich  und  mündlich.  Er  fühlt  sich  als  der  verkannte 
Helfer  und  eine  tiefe  Verstimmung  erfaßt  ihn,  die  er  natür- 
lich an  den  Türken  ausläßt.  Es  ist  ein  uralter  Kreislauf. 
Ach,  wer  ihn  doch  zu  durchbrechen  und  allen  klarzumachen 
vermöchte,  daß  jenseits  der  Abweisung  erst  die 
eigentliche  Arbeit  beginnt!  Man  kann  doch  wirklich 
nicht  verlangen,  daß,  weil  man  sich  Menschen  und  Ver- 
hältnisse so  und  so  vorgestellt   hat,  weil  man   glaubt  ein 


Recht  zu  haben,  sie  sich  so  vorzustellen,  sie  auch  wirklich 
so  sind!  Wie  im  Einzelleben  sich  auch  der  Mensch  zeigt 
und  erweist  je  nach  der  Art,  wie  er  um  eines  Zieles  willen  Ver- 
kennung und  Ablehnung  erträgt,  so  sollte  er  es  auch  hier. 
Dazu  sollte  jeder,  der  nach  der  Türkei  geht,  ganz  gleich  um 
zu  welchem  Zwecke  er  es  tut,  sich  immer  wieder  vorhalten,  j^^^' 
daß  er  um  Deutschlands  willen  geht  und  daß  er 
selbst  —  wer  er  auch  sei  —  Deutschland  vorstellt! 
Deutschland  in  seiner  ganzen  Kraft  stillen  Duldens  und 
gewaltigen  Aufschwungs,  Deutschland  in  seiner  ganzen 
Tiefe  und  Innigkeit ;  Deutschland  in  seiner  Ehrlichkeit  und 
Gradheit  und  Deutschland  in  seiner  Unwiderstehlichkeit. 
Es  kann  ja  gar  nicht  anders  sein,  als  daß,  wenn  jeder, 
vom  Kleinsten  bis  zum  Höchsten,  sich  das  einprägt  und  das 
immer  vor  Augen  behält,  er  dann  über  sich  selbst  hinaus 
gehoben  wird  und  lernt,  sich  und  seine  Empfindlichkeit, 
durch  was  immer  sie  hervorgerufen  sei,  in  den  Hintergrund 
zu  stellen.  Es  muß  ja  dieser  Gedanke  jeden  mit  Kraft  imd 
nicht  zu  erdrückender  Freudigkeit  erfüllen  und  ihm  auch 
die  Ausdauer  geben  gegen  alles  in  sich  und  um  sich  anzu- 
kämpfen! Immer  heißt  es,  der  Mann  vermöge  es  mehr  und 
völliger  sich  einer  Idee  hinzugeben  als  die  Frau;  er  könne 
alles  zurücklassen,  um  diese  Idee  zu  durchfechten  und  ver- 
möge es,  sich  nur  als  Werkzeug  dieses  Großen  zu  fühlen. 
Nun  wohl,  hier  ist  Gelegenheit,  die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung zu  beweisen,  und  sie  fast  noch  gewaltiger  zu  be- 
weisen, als  es  auf  dem  Schlachtfelde  geschieht.  Denn  auf 
dem  Schlachtfelde  muß  ja  immer  auch  die  Massensugge- 
stion wirken,  hier  aber  steht  jeder  allein  auf  sich  und  der, 
mit  dem  er  kämpft,  ist  sein  liebster  Freund,  sein  höchster 
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Besitz,  sein  Schatz,  sein  Herz  —  seine  persönliche  Eitelkeit. 
Da  gibt  es  keine  Auszeichnungen,  wenn  dieser  Kampf  ge- 
wonnen ;  da  bleibt  der  schlichte  Rock  des  Bürgers  so  schlicht 
wie  er  war,  und  doch  —  ein  Sohn  Deutschlands  hat  für  sein 
Vaterland  einen  schweren  Kampf  gekämpft.  Denn  täusche 
sich  keiner,  der  nach  der  Türkei  geht  —  eswird  ihm 
nicht  leicht  gemacht  werden  dort.  Nach  außen, 
o  sicher;  man  wird  ihm  nach  außen  entgegenkom- 
men, wie  man  das  immer  und  stets  getan  hat.  Aber 
dann.  Dann  fängt  es  erst  an. 
Warten  Dann  geht  das  Warten  an;  das  Warten,  das  aller  Orientpolitik 
Anfang  und  Ende  ist,  im  großen  wie  im  kleinen.  DasWarten, 
das  der  Orientale  kann  und  wir  nicht,  und  das  wir 
lernen  müssen,  unbedingt  lernen  müssen.  Dann,  wenn  das 
Warten  eine  Weile  gedauert  hat,  geht  das  Raten  los:  ,, warum 
lassen  mich  die  Leute  nicht  machen,  was  ich  will?  Was 
können  sie  für  einen  Grund  haben  ?"  Und  hier  setzt  nun  das 
Verständnis  oder  Unverständnis  ein,  hier  beginnt  die  Orient- 
kenntnis. Nach  längerem  Überlegen  wird  der  Neuling  auf 
irgendeinen  ihm  plausibel  erscheinenden  Grund  kommen 
und  beginnen,  gegen  diesen  in  seiner  Idee  existierenden 
Grund  zu  fechten  —  wie  Don  Quixote  mit  den  Windmühlen- 
flügeln —  und  wie  er,  gegen  diesen  Riesen,  der  Unsinn  heißt, 
besiegt  bleiben.  Der  Kenner  aber  weiß,  daß  keinerlei  Grund 
für  dieses  Hinziehen  vorhanden  ist,  sondern  daß  es  Selbst- 
zweck ist ;  er  ist  darauf  vorbereitet  und  geht,  gleich  nachdem 
er  seine  Pläne  und  Absichten  an  zuständiger  Stelle  kund- 
getan hat,  zu  Werke.  Er  nimmt  sich  einen  nach  dem 
anderen  der  evtl.  Beteiligten  vor  und  sucht  zu  ergründen, 
ob  und  in  welcher  Art  sie  Einwendungen  gegen  seine  Pläne 
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haben.  Er  hat  Zeit,  er  hat  Geduld.  Er  raucht  unzählige 
Zigaretten,  er  trinkt  unzählige  Kawehs,  er  ist  immer  bereit 
selbst  einen  kleinen  Witz  auf  eigene  Kosten  zu  machen 
und  mit  den  anderen  über  alles  zu  sprechen,  nur  nicht  über 
das,  was  ihm  am  Herzen  liegt.  Außerdem  versteht  er  es, 
in  diskretester  Weise  hier  und  da  ein  Wörtchen  einzustreuen, 
was  seine  günstige  Ansicht  über  die  Türken  klarstellt  und 
seine  besondere  Sympathie  für  den  jeweiligen  anderen.  Dieser 
kluge  Kenner  wird  mit  der  Zeit  dahinter  kommen,  ob  man 
noch  andere  Überzeugungsmittel  irgendwelcher  Art  in  die- 
sem Falle  hat  und  wie  sie  mit  Diskretion  und  Vorsicht  an- 
zuwenden wären,  so  daß  die  rechte  Hand  nicht  wisse,  was 
die  linke  tut.  Außerdem  wird  er  immer  klarzumachen 
wissen,  wie  ja  die  Erreichung  des  gewünschten  Zieles  von 
keinerlei  wirklicher  Wichtigkeit  sei,  sondern  eher  einer  Ma- 
rotte zuzuschreiben,  wenn  es  auch  möglicherweise  für  den 
anderen  nutzbringend  werden  könne;  dieser  habe  dann 
das  Verdienst,  seinem  Lande  durch  seine  große  und 
weitschauende  Klugheit  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Dienst  geleistet  zu  haben.  Man  selbst  verdiene  vielleicht 
einiges  Geld,  wenn  das  Ziel  erreicht  würde,  und  Geld  könne 
man  immer  brauchen,  besonders  wenn  man  den  Orient  liebe. 
Aber  der  andere  möge  sich  den  Fall  in  aller  Ruhe  überlegen, 
es  sei  keine  Eile;  man  habe  ojmehin  eine  Verabredung  zum 
Tennis  und  müsse  sich  langsam  auf  den  Weg  machen.  Ja, 
man  unterhalte  sich  gut  dabei,  wenn  auch  die  schnelle 
Bewegung  nicht  ganz  nach  Geschmack  sei;  ach,  überhaupt, 
die  schnelle  Bewegung  und  dieses  ganze  Hasten  Europas, 
wie  unschön,  wie  verderblich!  Nein,  da  sei  das  Leben  im 
Orient  das  einzig  wahre,  nur  leider  brauche  man  Geld  dazu. 
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viel  Geld;  ja,  es  sei  bedeutend  teurer  wie  draußen  .  .  .  und 
darum  .  .  .  nun  also,  dann  morgen  auf  Wiedersehen. 
So  sieht  das  kleine  Musterstückchen  aus,  bei  dem  man  sich 
nur  vor  zu  starken  Tönen  hüten  muß;  nicht  zu  viel,  das 
macht  mißtrauisch!  Es  ist  ein  langer  und  ein  gewundener 
Weg,  aber  er  führt  zum  Ziele,  und  er  schließt  in  keiner  Weise 
die  innere  Liebe  zum  Osmanen  aus;  man  erkennt  dieses 
Volk  in  seinen  kleinen  Eigenheiten  und  behandelt  es  danach, 
das  soll  nicht  heißen,  daß  man  sich  darüber  lustig  macht, 
beileibe  nicht! 
Väter  Es  gibt  Väter,  die  von  ihren  Söhnen  herzlich  geliebt  werden 
söh^e  ^^^  denen  nur  durch  eine  ganz  bestimmte  Methode  die  not- 
wendigen Moneten  abzuluchsen  sind.  Die  Methode  wird  ge- 
wissenhaft angewandt  und  während  man  den  lieben  Alten 
mittels  ihrer  um  —  das  Portemonnaie  wickelt,  weiß  man 
die  ganze  Zeit,  was  für  ein  famoser,  goldener,  guter,  lieber 
Vater  er  ist  und  daß  man  sich  eigentlich  schämt,  ihm  nicht 
einfach  um  den  Hals  fallen  zu  können  und  mit  dem  Aus- 
druck edelster  Überzeugung  auszurufen:  ,,Sire,  geben  Sie 
Monetenfreiheit  1" 
Wahr-  Wahrheit  und  Gradheit  ist  eine  schöne  Sache,  doch  sie  nach 
^^'*  außen  hin  zu  mißbrauchen  ist  überflüssig.  Man  suche 
sich  ein  Beispiel  am  Osmanen  zu  nehmen,  der 
wirkliche  Wahrheit  über  alles  stellt  und  doch 
die  Notwendigkeit  ihres  Umgehens  im  Lebens- 
betriebe eingesehen  hat.  Diese  Tatsache  aber  be- 
rührt sein  Inneres  nicht,  in  das  aUe  diese  Umtriebe  keinen 
Zutritt  haben.  Es  liegt  natürlich  die  große  Gefahr  des 
Sophismus  in  diesen  Ansichten,  und  es  ist  gar  keine  Frage, 
daß    der    Orientale    mit    der    Sophistik     auf    bedeutend 
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besserem  Fuße  steht,  als  wir;  denn  er  versteht  es,  wie 
schon  angedeutet,  alles  dieses  nicht  in  das  Innere  seines 
Wesens  eindringen  zu  lassen.  Die  schwere  Gründlich- 
keit unserer  Art  verarbeitet  alles,  was  wir  sind  und  denken, 
bis  in  die  Tiefen  unseres  Wesens;  der  Orientale  ver- 
mag es,  über  manche  Dinge  hinweg  zu  gleiten;  sie 
zu  benützen  und  doch  sie  nicht  in  sich  dringen 
zu  lassen.  Sie  kommen  nicht  hinweg  über  den  großen 
Vorhof  des  Schweigens;  das  Sonnenlicht,  das  in  dieses 
Schweigen  die  Gegenwart  Gottes  bringt,  läßt  alle  diese 
Geister,  die  das  tägliche  Treiben  heraufbeschwört,  nicht 
durch  seinen  Zauberring  hindurch.  Der  Orientale  versteht 
es  meisterhaft,  sich  den  Feiertag  zu  schaffen,  wenn  er 
seine  Seele  von  dem  Staube  des  Alltags  reinigen  will;  den 
Feiertag,  den  er  im  Betrachten  des  Ewigen  findet,  des 
Schönen  und  Guten. 

Der  Westeuropäer  vermag  sich  im  allgemeinen  keinen  Be- 
griff von  dem  Werte  dieses  schweigenden  Ausschaltens 
äußerer  Dinge  zu  machen  und  hält  es  für  Stumpfsinn,  weil 
er  doch  nun  einmal  die  liebe  und  nette  Eigentümlichkeit 
hat,  alles  was  er  nicht  kennt,  mit  einem  mißbilligenden 
Namen  zu  belegen  und  sich  dann  befriedigt  davon  abzu- 
wenden. Der  ,, Stumpfsinn"  liegt  aber  hier  auf  der 
anderen  Seite,  insofern  als  die  Sinne  des  West- 
europäers zu  stumpf  geworden  sind,  um  die  Fein- 
heit und  Heilkraft  dieses  Sichversenkens  in  das 
Unsichtbare  zu  erfassen.  Man  nennt  es  Kef,  und  Kef 
stellt  sich  darunter  eine  Ruhelage  des  Körpers  vor  und 
eine  höflichere  Bezeichnimg  für  imendliche  Faulheit.  So- 
weit Faulheit  die  Mißachtung  hastiger  und  unaufhörlicher 
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Arbeit  ist,  so  mag  das  auch  zutreffen;  aber  es  liegt 
hier  auch  noch  die  Anschauung  zugrunde,  daß  es  unschön 
sei,  zu  sehr  einer  irdischen  Tätigkeit  nachzueilen,  ohne  die 
Heimat  der  Seele  zu  bedenken,  die  in  der  Ruhe  Gottes  ist. 
Je  nach  Temperament  und  Charakter  wird  das  beliebig 
umgedeutet  und  erweitert,  wie  ja  auch  ähnliche  Anschau- 
ungen in  gesteigertem  Maße  im  Buddhismus  zu  finden  sind. 
Die  Ruhelage  des  Körpers  nun  hat  mit  dem  Kef  sehr  wenig 
zu  tun ;  Kef  wird  oft  gehalten  in  hockender  Stellung,  die 
überhaupt  beim  Osmanen  sehr  beliebt  ist,  der  eine  stählerne 
Elastizität  der  Gelenke  durch  die  fünfmaligen  täglichen 
Übungen  des  Gebetes  besitzt.  Die  Stellung  des  Körpers 
macht  nur  insofern  etwas  aus,  als  sie  so  beschaffen  sein 
muß,  daß  sie  einem  gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommt, 
weder  in  angenehmer  noch  in  unangenehmer  Weise.  Der 
Kef  selbst  besteht  in  der  seltsamen  Fähigkeit, 
seine  Persönlichkeit,  sein  Ichbewußtsein  zeit- 
weise auszulöschen.  Es  ist  kein  Nachdenken, 
kein  Grübeln,  kein  Wissen  von  irgend  etwas. 
Es  ist  vielmehr,  als  werde  die  Seele  oder  das  Geistige  des 
Menschen  seiner  Fesseln  entbunden  und  schweife  nun  wie 
ein  träumerisch  spielendes  Kind  in  unendlichen  Sonnen- 
fernen, darin  die  Grenzen  des  Seins  ausgelöscht  sind.  Ein 
bewußtes  Sichhingeben  an  die  ewige  Schönheit  ist  dieses 
Kefhalten  und  ein  Jungbad  der  Seele,  von  der  sie  reinge- 
waschen vom  Staube  des  Alltags,  eine  Feiernde,  zurück- 
kehrt. So  ist  dieser  berühmte  orientalische  ,, Stumpf  sinn" 
beschaffen ! 
stumpf.  Für  den  Osmanen  ist  es  ja  von  großem  Vorteil,  daß  man  so 
unbedenklich  hinnahm,  was  er  uns  gegenüber  als  Waffe 
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gebraucht,  für  das,  als  was  er  es  ausgab;  er  wollte,  wir 
sollten  ihn  für  begriffsstutzig,  unpraktisch,  für  schwerfällig 
und  besonders  für  stumpfsinnig  halten  und  wir  lieben  guten 
netten  Leute  taten  ihm  ausgiebig  den  Gefallen.  Wo  wäre 
der  Orient  hingekommen,  wenn  er  nicht  gegen  die  schnelle 
und  gewaltige  Entwicklung  des  Okzidents,  der  er  unmöglich 
nachkommen  konnte,  diese  Waffe  gehabt  hätte?  Wenn  er 
nicht  unter  dem  Schutze  dieses  sogenannten  Stiunpfsinns 
Zeit  gewonnen  hätte,  viele  unserer  Pläne  zu  vereiteln,  viele 
unserer  Köpfe  zu  verwirren  ?  Und  wenn  das  einmal  einer  in 
Europa  erkannt  hatte,  so  ging  der  sofort  zu  dem  anderen 
Extrem  über;  er  hielt  die  Osmanen  für  das  geriebenste,  was 
es  nur  auf  Erden  geben  kann.  Auch  das  ist  falsch.  Der 
Osmane  kann  gerieben  sein,  wie  es  der  Orientale  immer  war, 
eben  als  Abwehr  gegen  den  Okzident  und  weil  er  die  große 
Kunst  des  Wartens  versteht.  Das  ist  wohl  die  schwerste 
Kunst,  die  man  lernen  kann,  und  meist  kann  man  sie  erst, 
wenn  sie  durch  Alter  und  Müdigkeit  eine  Notwendigkeit 
geworden  ist;  aber  dann  ist  es  kein  Verdienst  mehr,  sie  zu 
können!  Nein,  dem  ungestümen  Herzen,  dem  Sinn  voller 
himmelstürmender  Pläne,  dem  überschäumenden  Tempera- 
mente das  Warten  beizubringen,  das  ist  die  Kunst,  und 
das  ist  es,  was  der  Orient  uns  lehrt,  ob  wir  wollen  oder  nicht. 
Denn  lernen  wir  es  nicht,  so  wirft  uns  der  Orient  heraus  und 
dann  mit  Recht,  weil  man  die  Dummen  immer  los  werden 
muß ;  die  aber  sind  die  Dummen,  die  das,  was  der  Orient  zu 
geben  hat,  sich  nicht  aneignen  wollen  oder  können  aus 
lauter  Dickfelligkeit  und  albernem  Beharrungsvermögen. 
Und  ebenso  wie  die  Geduld  müssen  wir  es  auch  lernen, 
unsere  eigene  Einschätzung  herabzuschrauben,  wollen  wir 
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anders  schließlich  die  Überlegeneren  sein  in  diesem  fein- 
sinnigen Spiel,  wo  Intelligenz  gegen  Intelligenz  steht,  der 
Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  des  siegenden  Abendlandes 
gegen  den  Glauben  an  die  sich  immer  wieder  verjüngende 
Kraft  des  Morgenlandes.  Derjenige  wird  in  diesem 
Spiele  schließlich  —  wer  weiß  wann  —  Sieger  sein, 
der  es  verstanden  hat,  seine  eigene  Überlegenheit 
zu  verbergen  und  mit  vollendeter  Kunst  zu 
warten.  Das  ist  sicher. 
über-  Diese  unsere  Überlegenheit,  die  wir  uns  einbilden  zu  be- 
egenheit  ^^^^^^^  jg^  ^jgj.  größte  Fallstrick,  den  wir  uns  selbst  im  Orient 
legen  können;  es  stärkt  ja  gewiß  das  Rückgrat,  sich  für  einen 
ganz  famosen  Kerl  zu  halten,  aber  es  kann  einem  auch  die 
klare  Fernsicht  sehr  verhüllen,  ebenso  wie  die  Dinge  der 
Nähe  verzerren.  Und  dann,  mit  welchem  Rechte  halten  wir 
uns  denn  kulturell  dem  Orient  überlegen?  Mit  dem  des 
schnelleren  Erfolges  ?  Es  entscheidet  nicht  immer  die  höhere 
Kultur  über  die  Schnelligkeit  des  Erfolges,  und  vor  allem  ist 
eben  die  abendländische  Kultur  nichts  für  den  Orient. 
Kultur  ist  das  ureigenste  geistige  Bodenprodukt,  das  es 
geben  kann,  und  niemals  weder  zu  exportieren  noch  auch  zu 
importieren.  Kultur  ist  Lebensblut  und  Kraft,  Transfu- 
sionen aber  sind  eine  mehr  als  riskante  Sache.  Unsere  Kultur 
ist  ein  Unglück  für  den  Orient,  geradeso  wie  die  orientalische 
ein  Unglück  für  uns  wäre.  Man  lasse  jedem  die  seine 
und  suche  sich  aus  jeder  das  beste,  um  es  mit  der 
anderen  zu  vereinen,  das  ist  die  Lösung,  und  sie 
muß  angestrebt  werden.  Keinesfalls  aber  haben 
wir  ein  Recht,  mit  dem  Brustton  der  Überzeugung 
von  einer  Kultur  zu  reden,  die  wir  nach  dem  Orient 
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zu  tragen  berufen  sind;  wir  können  und  sollen  organi- 
satorische Gaben  hinbringen,  wir  sollen  dem  Staatenbilde 
ein  Skelett  nach  dem  Muster  des  unseren  schaffen;  Fleisch, 
Blut,  Leben  muß  der  Orient  dazu  geben  zu  seinem  und 
unserem  Heil.  Denn  nur  dann,  wenn  er  von  seinem  eigensten 
gibt  und  immer  wieder  gibt,  kann  eine  Kraft  entstehen, 
die  für  uns  gleich  wertvoll  ist,  wie  für  ihn,  eine  Kraft,  wie 
sie  die  Zukunft  dort  unten  braucht.  Wir  zerstören  uns  das 
alles  selbst,  wenn  nicht  jeder  einzelne  diese  unseligen  Kultur- 
ideen in  der  Mottenkiste  daheim  läßt,  bis  zu  seiner  Rück- 
kunft, wo  er  die  alten  Dinger  dann  ja  gerührt  betrachten 
kann,  so  es  ihm  Spaß  macht,  sich  wundernd,  daß  er  sich 
jemals  mit  dergleichen  befassen  konnte.  Denn  es  soll  ja 
kein  Kulturkampf  ausgefochten  werden;  es  han- 
delt sich  ja  gar  nicht  um  Unterjochen  und  Beherr- 
schen, es  handelt  sich  ja  um  Vereinigen! 
Gemeinsame  Interessen  sollen  zu  gemeinsamen  Gemein- 
großen Zielen  führen  und  uns  ein  Reich  der  Zu- 
kunft schaffen,  in  dem  die  Osmanen  ebenso  wie 
wir  ungehindert  ihre  Größe  ausbauen  können. 
Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  dem^  scheueren  Volke, 
dem  mißtrauischen,  dem  mit  Recht  argwöhnisch  gewor- 
denen zeigen,  daß  es  sich  auf  uns  verlassen  kann,  uns  trauen 
kann,  im  einzelnen  wie  im  ganzen.  Vertrauen  aber  erringt 
man  nicht,  indem  man  als  Kulturbringer  auftritt,  der  den 
Unwissenden  das  Heil  zu  bringen  bereit  ist,  sicher  nicht. 
Dies  ist  ein  unglücklicher  Irrtum,  der  immer  wieder  begangen 
wird  und  der  noch  außerdem  auf  einer  Absurdität  begründet 
ist,  denn  wer  will  behaupten,  daß  unsere  Kultur 
besser   sei,    als   die   des   Orients?    Besser   für   uns, 
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gewiß  —  besser  an  sich?  Nein,  nur  anders.  Die 
uralte  Kultur  des  Orients  ist  etwas,  das  erst  ein- 
mal von  allen  diesen  Eiferern  gründlich  studiert 
werden  sollte,  ehe  abgeurteilt  wird;  wahrschein- 
lich aber  würden  sie  gar  kein  Verständnis  für  ihre 
Schönheiten  haben,  weil  sie  sie  von  vornherein 
ablehnen  würden,  sie,  die  uns  so  sehr  im  Orient 
schaden,  und  sich  noch  auf  ihre  „Aufgeklärtheit" 
etwas  einbilden! 
Standes-  Wie  schön  ist,  um  nur  eines  herauszugreifen,  der  Gedanke, 
schiede  ^^^  dicsc  Orientalische  Kultur  verbreitete,  daß  es  keine 
Klassenunterschiede  gäbe. 

Man  denke,  wieviel  Blut  in  Westeuropa  schon  um  dieses 
Gedanken  willen  geflossen  ist,  und  wie  wenig  mit  all  diesem 
edlen  Blute  erreicht  wurde  im  Verhältnis  zu  dem,  was  an- 
gestrebt ward.  Der  Begriff  des  Klassenunterschiedes  exi- 
stiert nicht  bei  den  Osmanen.  Ein  jeder  ist  edel,  oder  ein 
jeder  ist  es  nicht,  wie  man  will;  was  ihn  zu  einem  edlen, 
angesehenen  Manne  macht,  ist  sein  Wesen,  sein  Leben, 
sein  Handeln,  seine  Art,  nicht  aber  der  Zufall  seiner  Geburt. 
Mit  Konsequenz  ist  diese  Idee  so  weit  geführt,  daß  eine  Ver- 
ordnung sagt,  der  Sultan  müsse  immer  der  Sohn  einer  Skla- 
vin sein,  auf  daß  nicht  aus  seinen  Familienbanden  sich  eine 
Klasse  bilden  könne,  die  sich  über  die  anderen  im  Lande 
erhebt.  Manche  alte  Türken  konnte  man  früher,  wenn  sie 
von  ihrem  Herrscher  sprachen,  nur  mit  einem  gewissen 
seltsamen  Blick  hinter  sich  sagen  hören:  ,, Jener,  der  Sohn 
der  Sklavin";  es  wußte  dann  gleich  ein  jeder,  wer  gemeint 
war.  So  belegte  die  Überlieferung  die  Geburt  des  höchsten 
Machthabers  mit  dem  Makel  der  Unfreiheit  —  soweit  er 
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noch  als  Makel  angesehen  wird  —  um  keinen  Adel  groß  zu 
züchten.  Und  es  wurde  wirklich  erreicht,  es  gibt  keine  Klas- 
senunterschiede in  der  Türkei,  wohl  aber  einen  gewaltigen 
Respekt  vor  dem  erfolgreichen  Manne,  der  etwas  Großes 
wurde.  Immerhin  weiß  auch  bei  ihm  ein  jeder,  daß  er 
morgen  oder  übermorgen  stürzen  kann  und  wieder  der  kleine 
einfache  Bürger  werden,  der  er  war.  Nun,  was  macht  es  — 
es  war  ihm  so  bestimmt,  Ehre  ihm,  wenn  er  sein  Schicksal 
wie  ein  Weiser  trägt.  Keiner  braucht  schamhaft  seinen  Fall 
zu  verbergen,  es  sei  denn,  er  habe  während  seiner  Machtzeit 
die  kleinen  Leute  unterdrückt;  dann  allerdings  ist  es  ihm 
besser,  er  wäre  nie  geboren,  denn  die  Rache  wird  ihn  finden. 
Wann?  Wer  kann  es  sagen?  Die  Zeit  wird  es  zeigen. 
Man  behalte  dieses  Nichtvorhandensein  der  Klassenunter-  Düaksi 
schiede  wohl  im  Sinn,  denn  aus  der  Verkennung  dieser  Tat- 
sache ist  schon  manche  Peinlichkeit  entstanden.  Mit  dem 
Dünkel,  der  den  gut  geborenen  Westeuropäer  auszeichnet, 
glaubt  er,  wenn  er  nach  dem  Orient  kommt,  diesen  stillen 
Leuten  einmal  zeigen  zu  können,  wie  sich  ein  Herrenmensch 
benimmt,  der  nicht  dieses  törichte  Unterducken  unter  die 
Macht  des  Schicksals  kennt.  Und  er  beginnt  und  meint, 
sich  noch  weniger  Fesseln  anlegen  zu  brauchen  als  daheim, 
weil  ihn  eine  dumme  Idee  leitet,  er  gehöre  einer  höheren 
Rasse  an.  Ja,  diese  Albernheit  ist  häufig  vorgekommen. 
Der  einfache  Türke  nun,  sei  er  Kaufmann  im  kleinen, 
Straßenhändler,  Lastträger,  öffentlicher  Schreiber  oder 
was  immer,  sieht  sich  dieses  Gehaben  mit  viel  Vergnügen 
an  und  legt  es  zum  übrigen.  Dieser  ist  ja  nicht  der  erste 
Europäer,  der  also  töricht  auftritt  und  wird  auch  gewiß 
nicht  der  letzte  sein.    Es  sollte  aber  dem  einfachen  Volke, 
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das  nicht  aus  Proletariat  besteht,  sondern  aus  denen,  die 
vieheicht  einmal  leitende  Männer  werden,  es  sollte  diesem 
Volke  kein  Anlaß  gegeben  werden,  über  einen  der  Unseren 
mitleidig  zur  Tagesordnung  überzugehen!  Das  untergräbt 
unser  Ansehen,  und  was  uns  nicht  nützt,  das  schadet  uns. 
Man  glaube  nicht  etwa,  daß  solche  und  ähnliche  Dinge  nur 
begangen  werden  von  denen,  die,  halbgebildet,  es  nicht 
besser  wissen  —  o  nein.  Der  Dünkel  des  Gelehrten,  des 
Staatsmannes,  kurz  aller  sogenannten  höheren  Kreise  zeigt 
sich  ebenso  ohne  Scheu,  wie  die  Einbildung  des  kleinen 
Kommis.  Niemand  ist  da  auszunehmen,  jedem  aber  ist  zu- 
zurufen, daß  er  Deutschland  schadet,  und  daß  er  kein  Recht 
hat,  mit  seinen  kleinen  Albernheiten  Deutschland  zu  schaden 
und  die  Erreichung  unseres  großen  Zieles  wieder  um  einiges 
hinauszuschieben  —  nein,  kein  Recht! 
Es  muß  und  soll  ein  jeder  sich  fügen  unter  das  Joch  des 
allgemeinen  großen  Ganzen,  dem  er  im  Orient  schaden  oder 
nützen  kann,  als  ein  Vertreter  seines  Volkes,  sei  er,  wer 
immer  er  auch  sei. 

Diese  schon  oft  wiederholte  Behauptung  soll  noch  oft  auf 
diesen  Blättern  wiederholt  werden,  denn  man  möchte  sie 
mit  erzenen  Hämmern  in  Hirn  und  Herz  jedes  Deutschen 
im  Auslande  hämmern! 
Kismet  Ja,  wie  vorhin  gesagt,  wird  auch  die  Ergebung  in  das  Schick- 
sal, die  die  Religion  des  Propheten  dem  Gläubigen  lehrt,  mit 
dem  Spott  des  Europäers  bedacht,  und  zwar  meist  in  recht 
geschmackloser  Weise.  Wie  allen  diesen  Dingen  gegenüber, 
gibt  es  auch  da  einen  eisernen  Bestand  uralter  rostiger 
Witze,  die  immer  wieder  ausgekramt  werden  für  jeden  Neu- 
ling und  eine  höchst  peinlich  berührende  Art  von  Fröhlich- 
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keit  erzeugen.  Es  dürfte  ja  kaum  etwas  geben  auf  dieser 
kleinen  runden  Welt,  über  das  man  nicht  seine  faulen  Witze 
machen  kann,  wenn  man  so  will. 

Also  das  Kismet.  Im  Durchschnitt  glaubt  der  Westeuropäer 
es  hier  mit  einer  Überzeugung  zu  tun  zu  haben,  die  den 
Stumpfsinn  —  schon  wieder!  —  künstlich  groß  züchtet; 
die  Ergebung  aber  in  das  Schicksal  oder  Kismet  oder  Be- 
stimmung ist  etwas  ganz  anderes.  Sie  besteht  nicht  etwa 
darin,  daß  ein  Osmane  in  seinem  brennenden  Hause  ruhig 
sitzenbleiben  würde  und  sagen:  ,,Was  soll  ich  mich  anstren- 
gen hinauszulaufen?  Ist  es  mir  so  bestimmt,  so  werde  ich 
verbrennen,  auch  wenn  ich  hinauslaufe;  ist  es  mir  aber  be- 
stimmt, so  werde  ich  gerettet  werden,  auch  wenn  ich  hier 
sitzenbleibe,  während  soeben  das  Dach  brennend  herab- 
fällt." Nein,  das  ist  es  nicht.  Der  Mohammedaner  hat  einen 
festen  Glauben  an  die  Güte  Gottes  und  an  die  gewaltige  Macht, 
die  diese  Güte  zu  seinem,  des  kleinen  Menschen,  Heil  ver- 
wendet, was  immer  sie  ihm  auch  spende.  Oft  erscheint 
dies  oder  jenes  wie  Unglück,  wie  Schande,  wie  Elend  —  aber 
wer  weiß,  ob  nicht  beim  nächsten  Morgengrauen  die  Güte 
des  Ewigen  alles  in  Glück  und  Schönheit  verkehrt  hat? 
Und  tat  er  es  nicht,  so  hat  er  sein  besonderes  Etwas  vor  mit 
dem  kleinen  Menschen,  das  dieser  nicht  ergründen  kann 
und  das  sich  ihm  zeigen  wird,  wo  nicht  in  diesem  Leben, 
dann  vor  dem  Angesichte  des  Höchsten.  Dieser  Glaube 
vermag  es  über  den  Osmanen,  den  großen  wie  auch 
denkleinen  Dingen  mit  einem  Gleichmut  gegen- 
überzustehen, den  der  Neuling  für  Gleichgültig- 
keit hält  und  eben  für  Stumpfsinn;  beides  aber 
ist    dieser    Gleichmut    nicht.      Er    entspringt     dem- 
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selben  Gefühl,  das  uns  eine  Stelle  der  Bibel  gibt,  worin 
es  heißt,  daß  kein  Sperling  vom  Dache  fallen  soll  und  kein 
Haar  auf  unserem  Haupte  gekrümmt  werden,  es  sei  denn 
durch  den  Willen  Gottes.  Man  beachte,  daß  auch  hier  auf 
kleine  Dinge  hingewiesen  ist,  daß  auch  in  diesem,  im  Orient 
entstandenen  Bekenntnisse  die  Sorge  Gottes  um  das  Alltäg- 
liche stark  hervorgehoben  ist.  Genau  das  gleiche  ist  es  um 
die  diesbezüglichen  Lehren  des  Koran,  nur  daß  eben  zu  dem 
allen  noch  das  Schweigen  des  Orients  kommt.  Dieses 
Schweigen,  in  dem  alles  wie  in  Sonnenfrieden  getaucht  er- 
scheint. Was  wir  an  der  Schönheit  des  Gotteswortes  zer- 
fasern und  zergrübeln  und  zerreißen,  in  unserem  Eifer  zu 
ergründen,  zu  erkennen,  um  ,,den  Forderungen  des  Tages 
ihr  Recht  werden  zu  lassen",  das  deckt  der  Orientale  mit 
diesem  herrlichen  Schweigen  zu,  wie  mit  einem  jener  schweren, 
leuchtenden  Goldstoffe,  die  er  auf  die  Erinnerungsgräber 
seiner  Großen  legt.  Er  fragt  nicht,  er  sucht  nicht;  er  nimmt 
die  Schönheit  der  Gottesgüte,  deren  Erhabenheit  die  Sorge  um 
sein  kleines  Leben  nicht  zu  gering  ist,  wie  ein  Geschenk 
hin  und  sucht  der  gewaltigen  Größe  dieses  Geschenkes 
nach  seinem  Können  und  Verstehen  gerecht  zu  werden. 
Und  wenn  nach  heißem  Arbeitstage  ein  Müder  im  Schatten 
hockend  ein  Stück  Wassermelone  zu  seiner  Erfrischung  in 
der  Hand,  der  Ruhe  pflegen  will,  und  spielende  Kinder 
umringen  ihn,  stoßen  ihn,  so  daß  ihm  schließlich  das  saftige 
Stück  Wassermelone  entfällt  —  keinen  Arger  wird  er  zeigen 
—  sich  nur  ruhig  erheben  einen  anderen  Fleck  zu  suchen 
und  lächelnd  sagen:  „Dies  war  mir  nicht  bestimmt!" 
Man  wolle  hierbei  berücksichtigen,  daß  es  eine  Tatsache  ist, 
daß  jede  imliebsame  Erregung  nicht  zur  moralischen  Ver- 
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besserung  des  Menschen  beiträgt;  man  kann  ein  galliger 
Mensch  werden,  so  man  es  nicht  war,  wenn  man  jeder 
zornigen  Regung  Gewalt  über  sich  gibt  und  ebenso  kann 
man  ein  ruhiger  Mensch  werden  und  seine  Kräfte  für  Wert- 
volles sparen,  wenn  man  die  kleinen  Dinge  gelassen  hin- 
nimmt. Es  ist  nicht,  daß  der  Orientale  die  Peinlichkeiten 
des  täglichen  Lebens  weniger  spürt  als  wir,  daß  er  vielleicht 
dickfelliger,  weniger  fein  besaitet  ist  als  wir.  Keineswegs. 
Nur  aus  einer  jahrhundertelangen  Übung  ist  ihm  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  zu  wissen,  daß  der  Mensch  nicht 
ein  Geschöpf  der  Naturleidenschaften  zu  sein  braucht, 
sondern  sich  zu  einem  goldenen  Gefäß  umwandeln  kann, 
in  das  die  Strahlen  göttlicher  Schönheit  und  Ruhe  fallen. 
Denn  Ruhe  kann  man  lernen,  wie  man  Mut  und  Sicherheit 
lernen  kann,  es  sei  denn,  man  sei  eine  Gewaltnatur,  wie  sie 
solche  nur  sehr  selten  gibt,  und  wie  man  es  nie  zu  seiner 
Rechtfertigung  anführen  sollte.  Der  Italiener  hat  eine 
äußerst  bezeichnende  Redensart;  er  sagt,  wenn  ihm  etwa 
Vorhaltungen  gemacht  werden  über  irgendeinen  Ausbruch 
ungezügelter  Leidenschaften :  ,,Eh,  che  vuole?  Cosi  m'hanno 
fat' !"  Was  wollt  ihr,  so  hat  man  mich  gemacht  —  die  Natur 
hat  mich  so  geschaffen.  Damit  ist  alles  erklärt  und  ent- 
schuldigt zugleich.  So  ähnlich  lautet  auch  ein  Ausspruch 
der  Griechen,  bei  denen  der  Gedanke  an  die  Vorherbestim- 
mung ebenfalls  sehr  tief  Wurzeln  geschlagen  hat,  aber  in 
ganz  anderer  Weise  als  beim  Osmanen  verwertet  wird. 
Hier  ist  ,,Tichi,"  die  Vorherbestimmung,  eine  Entschuldigung 
für  alles,  was  es  auch  sei  und  was  völlig  im  freien  Willen 
des  Betreffenden  liegt.  Das  Verantwortlichkeitsgefühl  ist 
dem  Griechen  aus  der  Hand  genommen;  er  braucht  sich  in 
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keiner  Weise  mehr  zu  bemühen,  denn  es  wäre  doch  offenbare 
Lächerlichkeit,  seinen  Menschenwillen  gegen  das  seit  Aeonen 
ihm  bestimmte  Schicksal  stemmen  zu  wollen.  Hier  zeigt  es 
sich  klar,  wie  ein  Gedanke  entartet,  wenn  er  dem  Boden, 
auf  dem  er  gewachsen  ist,  entrissen  wird.  Der  Grieche  und 
mit  ihm  der  Levantiner  versteckt  sich  hinter  diese  Idee  der 
Vorherbestimmung  wie  ein  ungezogenes  Kind  hinter  eine 
wissentlich  falsch  gedeutete  Ermahnung.  Der  Osmane  da- 
gegen schöpft  die  Kraft  des  Kampfes  gegen  die  eigenen 
Leidenschaften  daraus.  Er  sagt  sich,  daß  Gott  ihm  seinen 
Weg  vorgezeichnet  habe,  daß  sein  Schicksal  ihm  ins  Antlitz 
gegraben  sei;  —  dieser  letztere  Glaube  ist  so  fest,  daß  zum 
Beispiel  die  Wahrsagerinnen  immer  zugleich  von  der  Stirne 
lesen,  wenn  sie  das  Schicksal  deuten.  Dieses  ihm  von  Gott 
vorgezeichnete  Schicksal  kann,  da  Gott  die  Güte 
und  Größe  selbst  ist,  nicht  schlecht  und  niedrig 
sein;  was  Niedriges  hinzukommt,  käme  dann  nur  aus  seiner 
eigenen  Natur,  die  sich  so  von  Gott  und  dem  ihm  gege- 
benen Wege  entfernte.  Also  muß  er  alles,  was  niedrig 
und  klein  ist,  aus  sich  ausrotten  und  von  sich  ent- 
fernen, auf  daß  dasihmbestimmteSchicksal  gemäß 
der  Größe  und  Barmherzigkeit  Gottes  sich  ungehin- 
dert erfüllen  könne.  Sehr  klar  und  einfach  und 
außerordentlich  erzieherisch,  nicht  wahr?  Jedenfalls 
schließt  es  doch  wohl  den  dumpfen  Stumpfsinn  völlig  aus. 
Wohl-  Hier  soll  auch  gleich  eine  kleine  Eigentümlichkeit  der 
gerüche  Orientalen  erwähnt  werden,  die  ebenfalls  sich  des  Spottes 
mancher  Europäer  erfreut;  es  ist  der  starke  Gebrauch  von 
Wohlgerüchen,  auch  seitens  der  Männer,  besonders  bei  den 
Persern.  Diese  Sitte  entspringt  nun  nicht  etwa  der  Eitelkeit 
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oder  dem  Wunsche,  sich  beim  anderen  Geschlechte  in  ,, einen 
guten  Geruch"  zu  setzen.  Nein,  auch  diese  anscheinende  Äußer- 
lichkeit entstammt  einer  Verordnung  des  Koran.  Es  heißt 
darin,  sowie  auch  in  der  Hadith,  daß  ein  Mann,  der  Freitags 
zur  Moschee  geht,  sein  Hauptgebet  zu  verrichten,  nachdem  er 
seine  besten  Kleider  angelegt  und  Haupt-  und  Barthaar  sich 
schneiden  ließ,  reichlich  mit  Wohlgeruch  sich  besprengen  solle, 
auf  daß  ein  Duft  sieh  beim  Gebet  verbreite,  wie  er  Gott  wohl- 
gefällig sei.  Nur  dieser  Verordnung  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  Persien  das  Mutterland  aller  Wohlgerüche  wurde,  da  der- 
jenige Korandeuter,  der  dieses  besonders  betont,  einer  der 
Hauptgründer  der  verbreitetsten  Sekten  Persiens  ist.* 
Dieses  wurde  nur  erwähnt,  um  zu  zeigen,  wie  auch  anschei-  xradi- 
nende  Kleinigkeiten  in  die  Tiefen  orientalischen  Wesens  *'°° 
und  Glaubens  gehen  und  wie  sehr  man  sich  hüten  muß, 
irgendeine  Eigentümlichkeit  zu  kritisieren  oder  gar  zu  ver- 
höhnen, was  oft  ganz  gedankenlos  geschieht.  Selbst  wenn 
man  einen  anscheinend  völlig  modernen  Türken  vor  sich 
hat,  der  in  seinem  ganzen  Gebaren  den  Eindruck  eines 
Parisers  vom  reinsten  Wasser  macht,  selbst  dann  muß  man 
sich  immer  bewußt  bleiben,  daß  der  Unterschied 
zwischen  diesem  Elegant  und  einem  starren  Alt- 
türken nur  ein  rein  äußerlicher  und  oberfläch- 
licher ist.  Denn  eben  das  macht  die  Stärke  des 
Islams  und  des  Osmanentums  aus,  daß  eines  die 
Kraft  aus  dem  anderen  zieht  und  beide  sie  aus 
unversieglichen,     ewigen     Quellen     schöpfen.      Es 

*  Mohammedanisches  Religions-  und  Sektenwesen  betreffend ,  siehe 
Mahmud  Mukhtar  Pascha  „Die  Welt  des  Islam  im  Lichte  des  Koran 
und  der  Hadith",  sowie  Joseph  Hell  „Die  Religion  des  Islam  in 
Urkunden". 
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wird  das  viel  bezweifelt  und  die,  die  wohl  tief,  aber 
nicht  tief  genug  geschaut  haben,  meinen,  es  liege  die 
Kraft  des  türkischen  Reiches  in  seinem  Anschluß  an  Eu- 
ropa. Politisch  gewiß;  aber  auch  politische  Dinge  müssen 
einer  inneren  Notwendigkeit  der  Geschehnisse  folgen,  und 
diese  wieder  liegen  begründet  in  den  tiefsten  Wesens- 
quellen des  Volkes,  die  nie  zu  verändern,  nur  vorüber- 
gehend zu  verschütten  sind. 
Wand-  Wenn  ein  junger  Osmane,  der  in  Europa  vergnügt  gelebt 
^^^  hat  und  die  Luft  der  Pariser  Boulevards  zu  seinem  Lebens- 
atem machte,  heimkehrt,  so  vollzieht  sich  eine  Wandlung 
in  ihm,  als  schüttele  er  all  den  eitlen  Kram  von  sich  und 
säubere  seine  Seele  mit  Wohlgerüchen,  auf  daß  er  wert  sei, 
vor  das  Auge  seiner  Mutter  zu  treten. 
Diese  seine  Mutter,  die  ihm  ein  Symbol  ist,  die  ihm  alles 
bedeutet,  was  in  seiner  Heimat,  im  Lande  seines  Glaubens 
groß,  rein  und  lichtvoll  erscheint  im  Vergleiche  zu  dem  krau- 
sen und  unsauberen  Gebaren  Westeuropas.  Er  will  sich  nicht 
etwa  tugendhaft  überheben,  dieser  junge  Osmane,  nicht 
etwa  begangene  Torheiten  verleugnen ;  er  will  nur  wieder  an 
den  reinen  Quellen  trinken,  daraus  ihm  Kraft  und  Ruhe 
fließt  und  die  von  Gott  in  das  Herz  seiner  Mutter  strömen. 
Und  er  sieht,  daß  dieses  Land,  das  er  verlassen,  keinen 
Gott  und  keine  Sonne  hat,  wie  sie  seine  Heimat  durchleuch- 
ten, daß  vielmehr  dort  nur  die  Hast  des  Tages,  die  Klugheit 
der  Menschen  und  der  Schrecken  des  Elends  herrschen, 
und  auch  dieses  alle?  \'ersteckt  und  uneingestanden.  Denn 
die  Wahrheit  wird  nicht  genannt  und  nicht  geliebt  in  jenen 
Landen,  die  er  verlassen.  Und  er  beschließt,  Europa  in 
Zukunft  nur  anzuschauen,  wie  man  ein  kluges  Buch  be- 
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trachtet,  daraus  viel  zu  lernen  aber  auch  manches  zu  ver- 
gessen gut  ist  und  das  man  aus  der  Hand  legt,  so  man  er- 
kannt, was  es  bezweckte.  Dann  kehrt  man  zum  Genuß 
seiner  selbst  zurück.  Und  so  kehrt  der  Osmane  zum  Genuß 
des  Schweigens  seiner  ruhevollen  Sonnenheimat  zurück 
und  zur  Verehrung  seiner  Mutter,  die  ihm  dies  alles  vor- 
stellt und  deren  Stimme  ihm  etwas  matt  geklungen  hatte, 
wenn  er  sie  sich  in  Europa  vorzustellen  suchte.  Trifft  er 
aber  auf  Europäer  und  ihre  Art,  so  weiß  er  wohl,  wie  er  sie 
zu  deuten  hat  und  was  sie  von  ihm  wollen;  er  wirft 
dann  das  Gewand  wieder  seinem  Geiste  über,  das 
ihn  Europa  tragen  lehrte,  um  es  aufs  neue  zu 
verlassen,  so  er  des  Europäers  ledig  ist.  So  und 
nicht  anders  stellt  sich  die  Beeinflussung  des 
Osmanen  durch  Westeuropa  dar,  und  so  und  nicht 
anders  vermag  er  seine  Kraft  und  Volkseinheit 
sich  zu  bewahren. 

Selbstverständlich  gibt  es  auch  unter  den  Osmanen  völlig  Ab- 
Abtrünnige,  wie  sie  unter  allen  Gemeinsamkeiten  zu  finden  *''^°^^* 
sind;  doch  lohnt  es  nicht,  diese  zur  Charakterisierung  heran- 
zuziehen, da  sie  deshalb  unwesentlich  bleiben,  weil  diesem 
Volke  die  Kraft  verloren  geht,  sowie  es  sich  von  seinen  ur- 
alten Quellen  entfernt.  Wenn  auch  gewiß  alle  Renegaten,- 
S'  ien  sie  nun  politischer  oder  religiöser  Art,  ein  gewisses 
gemeinsames  Etwas  an  sich  haben,  das  sie  unangenehm  aus 
der  Menge  herausragen  läßt,  so  muß  doch  gesagt  werden, 
daß  der  abtrünnige  Mohammedaner  ganz  besonders  ab- 
stoßend wirkt.  Denn  die  Eigentümlichkeit  des  Islam  ist  es, 
daß,  wenn  er  aufgegeben  wird,  damit  nicht  nur  der  Glaube 
aufgegeben  wird,  sondern  auch  der  ganze  innere  Zusammen- 
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hang  mit  dem  Volke  und  dem  allgemeinen  Leben,  mit  Sitten 
und  täglichen  Gewohnheiten  der  bisherigen  Genossen. 
Dieses  völlige  Losreißen  aber  ertragen  die  Menschen  meist 
nicht,  und  ihre  Haltlosigkeit  zeigt  sich  dann  in  den  traurig- 
sten Arten.  Das  Christentum  hat  jedenfalls  einem  Moham- 
medaner noch  nie  das  ersetzen  können,  was  er  in  seinem  Glau- 
ben verlor,  weil  es  ihn  viel  zu  sehr  auf  sich  selbst  stellt  und 
ihm  nur  eine  sozusagen  philosophische  Gemeinsamkeit  mit 
Gott  läßt,  während  er  bisher  eine  persönliche  besaß.  Die 
ihm  bisher  gewohnt  gewesene  Unmittelbarkeit  fehlt,  denn 
sein  Denken  und  Empfinden  löst  sich  nicht  zugleich  mit 
seinem  Willen  bis  auf  das  letzte  aus  dem  alten  Boden,  dar- 
auf es  erwuchs. 

Vor  allem  verliert  der  mohammedanische  Renegat  eines, 
was  ihm  bisher  außerordentlich  bezeichnend  anhaftete: 
die  große  Treue  der  Freundschaft.  Es  ist  sehr  beachtens- 
wert, wie  die  Freundestreue  immer  wieder  im  Koran 
hervorgehoben  wird  und  mit  ihr  zugleich  die 
hilfsbereite  Ritterlichkeit.  Diese  Eigenschaften 
sind  nicht  dem  persönlichen  Belieben  anheim- 
gestellt, sie  bilden  vielmehr  einen  Teil  der  streng 
einzuhaltenden  Sittengebote  und  sind  dem  Volke 
-ins  innerste  Wesen  übergegangen.  Was  die  Ritterlich- 
keit anlangt,  so  vermag  der  anatolische  Lastträger  jederzeit 
ein  Muster  dafür  zu  bieten  und  die  Träger  großer  Namen 
Europas  zu  beschämen,  unter  denen  Ritterlichkeit  eine 
Eigentümlichkeit  geworden  ist,  nicht  eine  Selbstverständ- 
lichkeit. Und  die  Ironie,  die  darin  liegt,  daß  in  den  Landen, 
in  denen  die  Frau  offiziell  auf  den  Schild  gehoben  wird 
und  in  jeder  Weise  immer  wieder  in  den  Vordergrund  tritt, 
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daß  in  den  Landen  Europas  die  Ritterlichkeit  überrascht, 
wenn  man  sie  antrifft,  während  ihr  Fehlen  beim  einfachsten 
Straßenbettler  verblüfft  in  dem  Lande,  in  dem  es  heißt, 
die  Frau  werde  geknechtet,  diese  Ironie  wird  kaum  beachtet. 
Wie  denn  überhaupt  die  Meinung  fest  geprägt  ist,  daß  in 
der  Türkei  die  Frau  ein  bejammernswertes  Dasein  führt, 
während  sie  zu  beneiden  ist,  wenn  sie  in  Europa  lebt. 
Jedenfalls  steht  es  fest,  daß  in  der  Türkei  eine  Frau,  sei  sie 
noch  so  jung  und  bezaubernd  oder  noch  so  alt  und  elend,  in 
welche  Situation  immer  sie  gerate,  den  Schutz  eines  Ritters 
findet,  der  bereit  ist,  sie  mit  seinem  Leben  zu  verteidigen, 
so  er  ein  Osmane  ist.  Ein  leises  Wort  genügt,  und  der, 
den  sie  ansprach,  geleitet  sie  sicher  durch  alles  hindurch, 
ohne  ihr  die  Beleidigung  auch  nur  eines  flüchtigen  Blickes 
zuzufügen.  Und  hat  er  sie  geleitet,  so  verschwindet  er  auf 
ihr  Geheiß,  ohne  sich  zu  wenden;  aber  es  ist  keine  Redensart, 
daß  das  Leben  des  Mannes  fraglos  in  solchen 
Fällen  der  Frau  zur  Verfügung  steht,  so  er  ein 
Osmane  ist,  und  zwar  gänzlich  unpersönlich,  nur 
dem  Begriff  der  Frau.  Diesem  Begriff  von  der 
Frau,  wie  er  in  dem  Glauben  von  der  Mutter  wurzelt. 
Und  ebenso  hochgeschraubt,  ebenso  mittelalterlich  ist  auch 
die  Freundschaft  geartet,  wie  sie  in  unbegrenzter  Weise  Freund- 
gehalten wird.  Das  Wort  ,, unbegrenzt"  ist  hier  mit  Vor- 
bedacht gewählt  —  es  gibt  für  die  Hingabe  an  die 
Interessen  des  Freundes  wirklich  keine  Grenze, 
erstrecke  sich  sein  Fordern  auch  auf  was  immer 
es  sei. 

Die  äußersten  Beweise  der  Freundschaft  ehren  den  Mann, 
der  sie  empfängt,  gleich  dem,  der  sie  erweist.    Ein  Mann 
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fühlt  sich  nicht  als  voll,  ehe  er  nicht  einen  Freund  hat, 
dem  er  erweisen  kann,  was  nur  Gutes  und  Selbstloses  ihm 
in  den  Sinn  kommt.  Würde  der  Freund,  so  er  in  Not  käme, 
nicht  seines  Freundes  Hilfe  annehmen,  das  heißt,  alles,  was 
ihm  gehört,  auch  als  sein  Eigentum  betrachten,  im  umfassend- 
sten Sinne  des  Wortes,  so  würde  der  Freund  sich  herabge- 
würdigt scheinen  und  solches  nie  vergeben  können.  Es 
gehört  nun  immer  zur  Freundschaft  ein  ganz  besonderes 
Etwas,  das  ziemlich  hoch  steht.  Man  wolle  sich  ver- 
gegenwärtigen, was  es  bedeutet,  diese  Forderung 
der  Freundschaft  in  absoluter  Weise  an  eine 
große  Allgemeinheit  zu  stellen  und  sie  erfüllt 
zu   sehen! 

Gast-  Mit  der  Freundschaft  Hand  in  Hand  geht  auch  die  unbe- 
schränkte Gastlichkeit ,  die  eigentlich  den  Besitz  eines  eigenen 
Hauses  zum  Privat  gebrauch  illusorisch  werden  läßt.  Sei 
das  Haus  auch  nur  ein  einfaches,  so  können  doch  jederzeit 
einige  Gäste  verweilen,  da  auch  sie  sich  mit  Einfachem  be- 
gnügen. In  jedem  türkischen  Hause  befinden  sich  immer 
mehrere  Wandschränke;  in  diesen  sind  die  kleinen  Teppiche 
für  das  Gebet  enthalten,  die  immer  nur  eben  für  das  Gebet 
herausgeholt  werden  und  eine  größere  Reihe  von  Matratzen. 
Kommen  nun  Gäste,  so  werden  abends  auf  die  mattenbe- 
deckten Böden  diese  Matratzen  gebreitet;  in  einem  Räume 
für  die  Frauen,  im  anderen  für  die  Männer.  Bei  der  allge- 
mein herrschenden  Anspruchslosigkeit  genügt  das  völlig, 
und  da  außerdem  der  Begriff  für  abgeschlossenes  Privat- 
leben kaum  vorhanden  ist,  vielmehr  alles  immer  gemeinsam 
getan  und  erlebt  wird  —  eine  Qual  beim  Aufenthalt  in  tür- 
kischen Häusern !  —  so  sind  Gastgeber  und  Gäste  mit  dieser 
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Einrichtung  ganz  zufrieden  und  halten  daran  oft  lange, 
lange  fest.  Diese  Besuche  finden  fast  immer  unangemeldet 
statt,  dehnen  sich  sehr  aus  und  sind  besonders  an  der  Tages- 
ordnung während  des  Beirams. 

Die  schon  erwähnte  große  Genügsamkeit  ist  auch  einer  der  cenüg- 
Faktoren,  die  bei  der  Beurteilung  des  Ösmanen  mit  in  Be-  ^^™^"* 
tracht  gezogen  werden  müssen.  Wenn  man  im  Orient  gelebt 
hat  und  kommt  dann  zuerst  für  lange  Dauer  nach  der  Hei- 
mat, so  erstaunt  einen  die  große  Fülle  von  Ansprüchen, 
die  das  Volk  ans  Essen  stellt.  Gewiß  fällt  dabei  ins  Gewicht, 
daß  in  einem  kälteren  Klima  der  Körper  mehr  Nahrung 
braucht  zur  Aufrechterhaltung  seiner  Energien;  aber  soviel, 
wie  hier  zu  Lande  als  nötig  erachtet  wird,  braucht  er  sicher 
nicht.  Das  Alkohol  verbot  wird  in  der  Türkei  vom  Volke 
doch  sehr  streng  eingehalten,  wenn  auch  einige  Würden- 
träger immer  dem  Sekt  zusprachen,  mit  der  Begründung, 
dieser  sei  kein  Wein.  Doch  das  hatte  keine  Tragweite, 
das  Volk  hielt  fest  an  alter  Sitte.  Also  ohne  Wein  oder 
sonstige  Stimulantien  außer  Tabak  nährt  sich  ein  anato- 
lischer  Lastträger  von  Brot,  Ziegenkäse  und  Obst;  im 
Winter  statt  Obst  Knoblauch  oder  Öl  zum  Brot.  Dabei 
sind  diese  Anatolier  das  Herrlichste  an  Männergestalten, 
das  man  sich  vorstellen  kann,  nicht  übergroß,  aber  von  einer 
vollendet  ausgeglichenen  Kraft,  nicht  korpulent,  sondern 
muskulös;  sie  tragen  Lasten,  die  hier  drei  bis  vier  Männer 
stöhnend  schleppen,  leicht  allein  auf  dem  Rücken;  ja, 
es  gab  einen,  er  war  ein  alter  Oberhamal,  der  trug  ein  Klavier 
alleine  davon,  auf  seinem  Lederpolsterchen !  Das  ist  Tatsache. 
Wenn  also  Männer  bis  in  ihr  tiefes  Alter  hinein  immer  kräf- 
tiger werden  bei  solcher  Nahnmg  und  der  Verrichtung  solcher 
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Arbeit,  ist  das  dann  nicht  ein  glänzender  Beweis  für  die  Nütz- 
lichkeit größerer  Enthaltsamkeit?  Vielleicht  hält  sie  auch 
im  Frieden  vor,  nachdem  man  jetzt  erkannte,  wie  gut  es 
mit  weniger  geht,  als  bisher  gebraucht  wurde. 
Jedenfalls  ist  diese  Enthaltsamkeit  die  Ursache  vieler 
Siege  der  Osmanen  gewesen  und  wird  es  auch  in  Zukunft 
sein.  Diese  Genügsamkeit  ist  zweifellos  ein  Überbleibsel 
aus  der  Nomadenzeit,  und  ihr  steht  die  Genußfreude  als 
logisches  Reagens  zur  Seite.  In  der  Genügsamkeit 
liegt  keine  Askese,  sie  ist  einfach  die  zum  Prinzip 
erhobene  Erkenntnis  des  Nützlichen;  im  Genuß 
liegt  keine  Maßlosigkeit;  er  ist  vielmehr  nur  die 
teilweise  Auslösung  natürlicher  Triebe,  die  zur  Er- 
reichung bestimmter  Ziele  unterdrückt  werden 
müssen.  Auch  dieses  ist  vollkommen  einfach,  und  doch 
ist  es  Europa  gelungen,  auch  dieses  zu  verdrehen;  des- 
halb gelungen,  weil  meist  nur  die  Genußfreude  erwähnt 
wurde,  nicht  aber  die  ihr  ebenso  kraftvoll  zur  Seite  stehende 
Enthaltsamkeit.  So  wurde  nur  die  eine  Hälfte  der  Wesensart 
in  Betracht  gezogen,  nicht  aber  die  gleichwertige  andere, 
und  es  entstand  ein  Zerrbild,  das  einen  weichen  Lüstling 
zeigte. 
Triebhaf.  Außerdem  ist  Europa  es  schon  lange  nicht  mehr  gewöhnt, 
einfach,  natürlich,  triebhaft  zu  genießen;  dazu  sind  die 
Nerven  der  alten  Person  viel  zu  abgebraucht.  Es  muß  ein 
Kitzel,  etwas  Verstecktes,  etwas  ein  wenig  Verbotenes 
dabei  sein,  soll  es  ein  wirklicher  Genuß  sein  und  bedeuten. 
Das  ist  im  Orient  nicht  nötig;  der  Orientale  steht  eben  der 
Natur  sehr  nahe  und  vermag  darum  auch  den  Genuß  ganz 
naturgemäß  und  verständlich   auszukosten,   ohne  ihn   als 
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etwas  anderes  zu  empfinden,  als  eben  —  einen  Genuß. 
Das  hört  sich  töricht  an  und  ist  es  doch  nicht,  denn  gerade 
die  Unmittelbarkeit  ist  an  diesen  Fragen  das  Beachtens- 
werte, deren  Bedeutung  sich  der  Westeuropäer  nicht  intensiv 
genug  vorhalten  kann,  wenn  er  den  Orientalen  richtig  ein- 
schätzen will.  Denn  das  Unmittelbare  schließt  jede  Gedanken- 
arbeit aus,  es  kann  sogar  bei  Gedankenarbeit  nicht  vor- 
handen sein.  Es  bedeutet  die  völlige  Hingabe  an  das  Natür- 
liche, ohne  daß  diese  Hingabe  von  der  Psyche  zugleich  be- 
einflußt wäre  oder  dieselbe  mitrisse.  Wie  ein  Bad,  dessen 
laues  Schmeicheln  die  Haut  empfindet,  die  Glieder  löst  und 
die  Gedanken  ruhen  läßt.  Alles  dieses  setzt  Gesundheit 
voraus;  Gesundheit  des  Fühlens  dem  Natürlichen 
gegenüber  und  kein  Verweilen  des  Geistes  beim 
Körperlichen,  sondern  nur  ein  rein  instinkt- 
mäßiges Freuen  daran,  das  die  Gedanken  unbe- 
teiligt läßt.  So  ist  es  möglich,  daß  die  Genuß- 
freude nicht  verweichlichend  auf  den  Menschen 
wirkt,  und  so  steht  es  um  die  Osmanen.  Sie  sind  an- 
zusehen wie  Kinder,  die  sich  in  der  Sonne  dehnen  und  sich 
ihrer  Kraft  und  ihres  Lebens  freuen.  W^eichlichkeit  ist  hier- 
bei keine,  sie  wird  nur  vom  Beschauer  hineingelegt,  der  eben 
das  unmittelbare  Empfinden  dem  Natürlichen  gegenüber 
verloren  hat,  wie  fast  alle  Westeuropäer. 

Das  Fehlen  der  Weichlichkeit  wird  ferner  auch  bewiesen  Härte 
durch  die  eiserne,  grausame  Härte  im  Kampfe,  da,  wo  sie 
für  nötig  erachtet  wird  und  nicht  die  Ritterlichkeit  in  ihr 
Recht  zu  treten  hat.  Die  Grausamkeit  des  Osmanen,  da, 
wo  sie  auftritt,  ist  nicht  jene  ausgeklügelte,  raffinierte 
Grausamkeit  des  Lüstlings,  die  sich  an  den   Qualen  ihres 
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Opfers  weidet.  Sie  ist  vielmehr  der  Unerbittlichkeit  des 
Schicksals  zu  vergleichen  und  von  einer  grandiosen  Ein- 
fachheit, die  an  die  Zeiten  der  Jugend  Europas  erinnert, 
damals,  als  es  sich  gegen  die  Antike  durchzusetzen  hatte. 
Heute  hat  man  verlernt,  der  Mittel  zu  gedenken,  die  uns  auf 
die  Höhe  brachten,  auf  der  wir  stehen,  und  wenn  wir  genötigt 
sind,  dem  Ringen  eines  Volkes  beizuwohnen,  es  mitzuerleben, 
wie  es  sich  den  Platz  an  der  Sonne  der  Zukunft  aus  den 
Schatten  des  Vergangenen  heraus  erst  schaffen  muß,  dann 
entsetzen  wir  uns  und  tun,  als  kennten  wir  nicht  die  Kämpfe, 
die  uns  allen  beschieden  gewesen  sind.  Je  nach  Volksart 
und  Temperament  sind  sie  von  dem  härter,  von  jenem  nach- 
sichtiger geführt  worden;  doch  da,  wo  es  sich  um  die  not- 
wendige Ausrottung  von  Völkern  handelte,  waren  sie,  muß- 
ten sie  immer  grausam  sein.  Doch  über  Recht  oder  Unrecht 
wird  in  diesen  Dingen  die  Geschichte  richten,  hier  steht  uns 
nur  zu,  vorurteilslos  den  Zuschauer  zu  spielen. 
Wieder  Ob  CS  uuu  gelungen  ist,  aus  dem  allen  ein  klares  Bild  orien- 
mutSrs  talischen  Wesens  hervorleuchten  zu  lassen,  ist  mehr  als 
Junge  zweifelhaft;  jedenfalls  ist  nichts  gesagt,  was  nicht  mit  den 
Tatsachen  übereinstimmt.  Wenn  es  möglich  war,  den  Leser 
zu  überzeugen,  daß  dem  Volke  der  Osmanen  gegenüber 
das  landläufig  geschickte  Wesen  des  Europäers  nicht  aus- 
reicht, dann  ist  schon  viel  erreicht.  Dann  wird  vielleicht 
der  oder  jener  zustimmen,  wenn  noch  einmal  Großmutters 
lieber  Junge  hervorgeholt  wird  und  sein  Bild  wieder  deutlich 
gemacht.  Wenn  es  wieder  heißt,  daß  derjenige  am  besten 
mit  den  Osmanen  sich  verstehen  wird,  in  dessen  männlicher 
Seele  noch  ein  Stück  vom  Kinde  blieb,  wie  es  in  der  echten 
Mannesseele  sich  immer  tief  verbirgt.   Und  dieses  Stückchen 

114 


Kind  wird  es  ermöglichen,  im  Orient  das  Rechte  zu  finden, 
Verstellung  von  Wahrheit  zu  unterscheiden.  Märchen- 
haftes zu  sehen  auch  im  Alltäglichen  und  doch  den  Alltag 
über  dem  Märchen  nicht  zu  vergessen.  Dieses  Stückchen 
Kind  im  Mann  wird  es  auch  begreifen,  wie  nahe  der  Himmel 
der  Erde  dort  kam  und  wie  licht  und  leuchtend  das  Ange- 
sicht Gottes  dort  ist,  leuchtend  selbst  durch  menschliche 
Verirrung  hindurch  als  das  Urbild  der  Güte  und  Erhaben- 
heit, der  Urquell  und  das  Ziel  alles  Lebendigen.  Und  das 
Kind  im  Manne,  das  Großmutters  lieber  Junge  genannt 
wurde,  wird  die  falsche  Scham  ablegen,  die  in  Europa  so 
viele  der  besten  und  edelsten  Gefühle  unter  einer  harten 
Kruste  sich  verbergen  läßt,  und  wird  in  dem  betenden  Mos- 
lim  etwas  Ehrwürdiges  und  Schönes  sehen,  etwas,  das  nur 
verstohlen  zu  betrachten  ist,  sowie  man  in  der  Kirche, 
auch  wenn  sie  leer  ist,  nur  leise  auftritt.  Nicht  lästige  Neu- 
gier, nicht  häßlicher  Hohn,  der  sich  als  Witz  verkleidet, 
wird  den  Beter  stören,  wird  in  seinen  Moscheen  laut  werden, 
wo  der  Straßenstaub  nicht  hereingetragen  werden  darf. 
Der  Mann  mit  dem  Kindersinn  wird  es  vielmehr  als  Gleichnis 
ansehen,  daß  der  Osmane  nie  mit  demselben  Fuß  sein  Gottes- 
haus und  das  Heim  seiner  Frau  oder  seiner  Freunde  betritt, 
mit  dem  er  die  Straßen  beschreitet.  Er  verwandelt  seinen 
Fuß  dadurch,  daß  er  die  staubige  Bekleidung  desselben 
ablegt,  in  etwas  Sauberes,  das  würdig  ist,  den  Boden  zu  be- 
treten, den  seine  Stirne  viele  Male  des  Tages  im  Gebet  be- 
rührt. Dieser  leise  auftretende  Fuß  stört  mit  seinem  Schrei- 
ten nicht  das  große  Schweigen  des  Orients,  das  wie  ein  Lächeln 
Gottes  über  allem  liegt  und  das  man  nur  richtig  deuten  muß, 
um  seine  ganze  Schönheit  zu  erkennen.    Der  ehrfürchtige, 
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unbeschuhte  Fuß  tritt  nicht  als  der  eines  Herrn  laut  und 
hart  auf,  er  bewegt  sich  vielmehr  leise  und  zag  auf  dem 
Wege,  den  eines  Gottes  weise  Güte  dem  Erdensohne  vor- 
gezeichnet hat.  Er  schreitet  dem  Lichte  nach,  das  aus  dem 
Lächeln  Gottes  über  dem  Orient  ausgebreitet  ist,  und  er 
will  das  Schweigen,  in  welchem  Gottes  Gedanken  hörbar 
sind,  durch  kein  noch  so  leises  Geräusch  brechen. 
Lernt  auch  ihr  es  erkennen,  dieses  Lächeln  Gottes, 
das  in  der  Sonne  des  Orients  leuchtet  —  stört  das 
Schweigen  des  Orients  nicht,  Pioniere  der  neuen 
Zeit!  Baut  hinein  in  dieses  Schweigen  mit  leich- 
ten, ehrfürchtigen  Händen,  baut  aus  Licht  und 
aus  gütigen  Gedanken,  nicht  aus  zerstörender 
Wucht  und  niederreißender  Gewalt.  Baut  aus 
Schönheit  und  Reichtum  der  Seele,  aus  Männer- 
güte und  Menschenkraft;  baut  aus  Verstehen  und 
aus  Langmut  —  stört  das  Schweigen  des  Orients 
nicht,  Pioniere  der  neuen  Zeit! 
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Vademecum  für  Orientfahrer 

von 

Else  Marqtiardsen,  geb.  von  Kamphövener 

1.  Man  gehe  nicht  aufs  Geratewohl  nach  der  Türkei,  etwa 
weil  man  einen  Onkel  in  Kleinasien  hat  oder  einen  Vetter  in 
Syrien.  Man  gehe  nur  mit  einer  bestimmten  Anstellung  hin 
oder  zu  einem  sicheren  Freunde,  der  einen  erwartet  und  bereits 
feste  Verbindungen  geknüpft  hat. 

2.  Man  gehe  nur  mit  Geldmitteln  nach  der  Türkei,  die  es 
ermöglichen  (besonders  i^n  Anfang),  unabhängig  von  dem 
neuen  Verdienste  zu  leben.  Das  Leben  dort  ist  teuer,  und  selbst 
bei  für  europäische  Begriffe  sehr  hoch  erscheinenden  Gehältern 
sind  die  Einnahmen  im  Verhältnisse  zu  den  Ausgaben  geringe. 
Besonders  wenn  man  Ersparnisse  machen  will,  ist  pekuniäre 
Unabhängigkeit  für  den  Anfang  notwendig. 

3.  Man  nehme  keinesfalls  europäische  Dienstboten  mit;  sie 
sind  die  größte  Last  und  Unannehmlichkeit,  die  es  geben  kann, 
selbst  wenn  sie  sehr  anhänglich  sind.  Ebenso  nehme  man 
keinen  Hausrat  mit,  sonderet  stelle  selben  in  der  Heimat  unter. 
Die  Kosten  für  dortige  Anschaffung  sind  geringer  als  die 
doppelten  Transportkosten  für  den  Hin-  und  Rückweg. 

4.  Man  lerne  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  die 
Sprache,  ehe  man  hingeht;  zunächst  ist  nur  vulgär-türkisch 
erforderlich.  Das  höhere  Studium  kamt  eventuell  später  im 
Orient  nachfolgen,  wo  aiich  die  Kenntnis  des  Neugriechischen, 
besonders  bei  Geschäftsverbindungen,  sehr  wertvoll  ist.  Für 
den  täglichen  Gebrauch  muß  die  Verständigung  in  Türkisch 
flott  und  leicht  gehen,  sonst  ist  gar  nichts  zu  erreichen. 

5.  Man  trete  bei  der  Ankunft  nicht  wie  ein  Eroberer  oder  wie 
ein  Erlöser  auf,  sondern  man  mache  still  und  bescheiden  den 
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Beobachter.  Nicht  etwa  gleich  einen  tingebügelten  Fes  auf- 
setzen und  fröhlich  grinsend  jeden  Türken  mit  ,,Salam  alei- 
kum"  begrüßen!  Solche  Witze  passen  dort  absolut  nicht  hin, 
aus  wie  freundlicher  Gesinnung  sie  auch  kommen  mögen.  Je 
stiller  und  einfacher  das  Auftreten,  desto  größer  der  Erfolg. 

6.  Man  verscheuche  nicht  Bettelkinder  und  dergleichen,  so 
lästig  sie  auch  sein  mögen,  mit  Stockschlägen,  Steinwürfen 
oder  Schelten.  Erstens  gehen  sie  doch  nicht,  zweitens  blamiert 
man  sich  dabei  und  es  heißt  nur:  ,, Natürlich,  wieder  so  ein 
aufgeregter  Deutscher!"  Diese  Dinge  sind  Geduldsproben;  7nan 
habe  die  größere  Geduld  von  beiden  Teilen  und  zeige  dabei  die 
schöne,  warme  Seite  deutschen  Wesens,  nicht  die  rauhe,  laute 
Feldwebelart. 

7.  Ma7i  schimpfe  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  wie  ,, Schweine- 
wirtschaft! Lodderei!  Schlamperei!" ,  seihst  wenn  es  stimmt. 
Man  lobe  nicht  zugleich  die  heimischen  Verhältnisse  über  den 
Schellenkönig  —  ,,Ja,  bei  uns  in  Berlin! .  .  ." — ,  sondern  man 
bedenke,  daß  man  durch  so  lautes  Wesen  nur  verstimmt  und 
verscheucht,  ja  direkt  dem  deutschen  Ansehen  schadet.  Diese 
Art  der  ,, Kolonisation"  überlasse  man  vertrauensvoll  England. 

8.  Man  denke  nicht,  man  müsse  den  Türken  eine  ,, höhere 
Kultur"  bringen;  die  dortige  Kultur  ist  älter  als  die  unsere. 
Ob  sie  besser  oder  schlechter  ist,  ist  Geschmackssache. 

9.  Man  sei  niemals  jovial  und  kordial  {auf  die  Schulter  klopfen, 
,,Na,  Alterchen,  wie  steht's?"  u.  dgl.).  Diese  Verkehrsart  wirkt 
auf  den  Türken  direkt  verletzend  und  wenn  sie  noch  so  gut 
gemeint  ist.  Das  ,,gute  Meinen"  ist  ein  Fallstrick  dort.  Man 
versuche  von  der  stillen,  gemessenen  Art  des  Orientalen  anzu- 
nehmen, auch  wenn  sie  einem  gar  nicht  liegt. 

10.  Man  trage  keine  Eile  zur  Schau;  wenn  man  auch  innerlich 
fiebert  vor  Ungeduld,  zeige  man  sich  doch  nach  außen  ruhig, 
freundlich,  gleichmäßig  und  mit  angemessener  Geduld  und  Zeit 
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ausgerüstet.  Man  kofjunt  damit  schließlich  am  schnellsten 
zum  Ziel. 

11.  Man  verfalle  nicht  in  den  Fehler,  die  orientalische  Ruhe 
für  Stumpfsinn  anzusehen.  Diese  Ruhe,  die  alles  an  sich 
herankommen  läßt  und  nie  die  eigentliche  Meinung  durch- 
blicken läßt,  bedeutet  das  Übergewicht  des  Orientalen  über  den 
Westeuropäer.  Sie  birgt  alle  Möglichkeiten,  die  des  Stumpf- 
sinns nie.  Man  hüte  sich  vor  ihrem  Einfluß  auf  die  eigenen 
Entschlüsse!  Sie  bringt  durch  ihre  Unerschütterlichkeit  den 
festesten  Gedankenbau  ins  Wanken.  Soweit  diese  Ruhe  sich 
auf  Schicksalsfügungen  bezieht,  halte  man  sie  nicht  für  stiipiden 
Fatalismus.  Sie  ist  vielmehr  die  Kraft  des  Ertragens  und  der 
Unbezwinglichkeit  und  ihr  Name  ist  —  Gottvertrauen. 

12.  Man  höhne  nicht  über  den  ,,Kef"  (dolce  far  niente)  des 
Orientalen.  Er  ist  nicht  das  gleiche  wie  das  Faulenzen  der 
Neapolitaner.  Der  Türke  spannt  bewußt  aus,  zieht  sozusagen 
die  Fühlfäden  der  Seele  ein;  es  ist  ein  Ausruhen  aller  Aufnahme- 
fähigkeiten, das  jung  und  frisch  erhält. 

13.  Man  verlache  nicht  die  zeremonielle  orientalische  Art  mit 
ihren  vielen  Höflichkeiten  und  Komplimenten;  vielmehr  ver- 
suche man  sie  —  ohne  zu  karrikieren  —  abgemildert  mitzu- 
machen, und  füge  sich  den  vielen  Anforderungen  des  Gastrechts. 
Dinge,  die  anscheinend  nebensächliche  Kleinigkeiten  sind, 
fallen  hier  schwer  ins  Gewicht. 

14.  Man  betrete  nie  mit  schmutzigen  Stiefeln  ein  türkisches 
Zimmer;  so  man  es  vermag,  ziehe  man  seine  Schuhe  aus.  Wenn 
man  eine  Moschee  besucht,  lache  man  nicht  beim  Gehen  mit 
den  großen  Schlappen,  die  man  immer  verliert,  sondern  bleibe 
ernst  und  ruhig. 

15.  Sieht  man  einen  betenden  Moslem,  so  tue  man,  als  bemerke 
man  ihn  nicht  und  gehe  still  weiter.  Neugieriges  Beobachten 
verletzt  ihn,  stilles  Weiter  schreiten  nimmt  er  für  Achtung  seiner 
Andacht.    Jede  frivole  Bemerkung  über  fremde  oder  eigene 
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Religion  unterlasse  man,  da  des  Türken  Sinn  ein  tief  ehr- 
fürchtiger ist  und  er  andere  Gesinnungsart  nicht  versteht. 

16.  Sieht  man  türkische  Frauen,  einfacher  oder  vornehmer 
Art,  so  blicke  man  zur  Seite.  Das  Betrachten  einer  Frau,  sei 
es  noch  so  flüchtig,  ist  für  den  Moslem  die  größte  Beleidigung 
derselben  und  ein  Zeichen  gemeiner  Gesinnung  des  Mannes. 

17.  Man  spreche  nie  mit  einem  Mohammedaner  über  Frauen; 
weder  ernsthaft  noch  scherzend;  es  ist  dieses  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Ebenso  frage  man  einen  Türken  nie  nach  dem 
Befinden  seiner  ,,Frau  Gemahlin"  oder  sonstiger  Familien- 
mitglieder, außer  männlichen  Angehörigen.  Die  Höflichkeit 
einer  Frau  gegenüber  besteht  für  einen  fremden  Mann  im 
Ignorieren  ihrer  Existenz. 

18.  Man  lasse  sich  nie  verleiten,  galante  Annäherung  an 
Mohammedanerinnen  zu  versuchen,  wenn  es  auch  noch  so 
mundgerecht  gemacht  wird.  Hier  herrschen  mittelalterliche 
Bräuche,  die  man  nicht  aufstören  darf,  wenn  man  an  seinem 
Leben  hängt. 

19.  Man  lasse  sich  nie  in  Gesellschaft  leichter  Weiber  oder 
angeheitert  von  einem  Türken  sehen;  er  kommt  über  den 
verächtlichen  Abscheu,  den  ihm  dieses  Gehaben  einflößt,  nie 


20.  Man  hüte  sich  vor  den  Levantinern,  so  freundlich  und 
dienstwillig  sie  einem  auch  entgegenkommen  mögen.  Sie  sind 
durch  ihre  geschmeidige  Art  eine  große  Gefahr  für  den  Deutschen 
im  Orient.  Ihre  unsauberen  Methoden  lassen  es  niemals  ratsam 
erscheinen,  sich  mit  ihnen  zu  verbinden.  Sie  sind  die  natür- 
lichen Gegner  des  Türken  in  geschäftlicher  Beziehung,  so  wie 
die  Deutschen  seine  natürlichen  Verbündeten  sind. 

21.  Man  bedenke,  daß  der  Türke  jetzt  mehr  als  je  bereit  ist, 
alles  Gute  vom  Deutschen  zu  glauben.  Er  ist  dxr  Stille,  War- 
tende; bringen  müssen  wir  ihm  unser  Wesen  und  dann  Antwort 
empfangen.    Beim  Orientalen  ist  alles,  selbst  das  Geschäft, 
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auf  ethische  Momente  gestellt.  Fühlt  er  freundschaftliche  Ge- 
sinnung —  und  er  ist  sehr  feinfühlig  — ,  wird  das  leichte  Netz 
nicht  zerrissen,  das  zwischen  den  Seelen  schwebt,  so  wird  er 
alles  Gute  tun,  was  in  seiner  Macht  steht.  Auch  das  Geschäft 
ist  hier  Gefühl,  kann  es  wenigstens  sein,  und  das  Gefühl  will 
Stille,  Wärme,  Zeit.  Man  suche  dieses  sich  zu  vergegen- 
wärtigen. 

22.  Man  bedenke,  daß  der  Orientale  eine  still  fröhliche  Kinder- 
seele hat.  Harmloser  Frohsinn,  so  er  von  innen  heraus  kommt 
und  nicht  zu  laut  wird,  ist  ihm  Entzücken.  Er  zeigt  sich  dem 
Bringer  solchen  Frohsinns  von  seiner  schönsten  Seite.  Das 
kindliche  Märchenempfinden  im  Deutschen  ist  dem  des 
Orientalen  nahe  verwandt;  hier  könnten  sich  unsere  Seelen 
immer  treffen  und  tun  es  so  oft  nicht.  Warum. ^  Man  ist 
entweder  zu  laut  oder  man  geniert  sich  und  verstummt;  beides 
ist  falsch. 

23.  Man  trage  eine  sichere  und  tiefe  Vaterlandsliebe  zur  Schau, 
so  man  sie  besitzt;  hat  man  sie  —  traurigerweise  —  nicht,  so 
berühre  man  diese  Frage  nie,  denn  der  Türke  hält  Hingabe 
an  das  Vaterland  für  den  Kern  alles  männlichen  Empfindens 
und  schätzt  vieles  danach  ein. 

24.  Man  bedenke,  daß  das  Nationalgefühl  des  Türken  jetzt 
besonders  gehoben  ist;  nach  langer  Unterdrückung  besinnt  er 
sich  auf  seine  frühere  Größe.  Darum  halte  man  ihm  die  Hilfe 
Deutschlands  nicht  vor,  sondern  preise  eher  seine  eigenen 
Leistungen,  die  es  ja  auch  verdienen.  Erwähnt  man  unsere 
tatkräftige  Hilfe  gar  nicht,  so  wird  uneingestanden  ihr  Vor- 
handensein desto  stärker  empfunden  werden.  Kurz;  man 
schone  den  neuerwachten  Stolz  und  das  gesteigerte  Selbst- 
bewußtsein; verletzt  man  diese  Gefühle,  so  verschließt  man  sich 
nur  Pforten,  die  sich  beim  Eingehen  auf  dieselben  leicht  öffnen 
würden. 
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25.  Schließlich  sei  man  sich  hei  allem,  was  man  in  der  Türkei 
tut,  bewußt,  daß  man  nicht  für  sich  selbst,  sondern  für  die 
Türkei  arbeitet.  Ob  man  nun  auf  eigene  Rechnung  hingeht 
oder  im  Auftrage  des  Staates  —  man  schafft  für  die  Türkei. 
Für  sich  selbst  kann  man  vielleicht  Geld  verdienen,  aber  die 
Frucht  der  Arbeit  kommt  dem  Lande  zugute,  wo  sie  geleistet 
wird.  Für  Deutschland  kann  man  nur  dieses  tun  —  und  das 
ist  nicht  wenig  — ,  daß  man  den  Ruf  der  Deutschen  im  Aus- 
lande verbessert.  Es  soll  nicht  mehr  heißen:  ,,Sie  sind  laut, 
unverträglich  und  überhebend!"  Es  soll  heißen:  ,,Sie  kcmmen 
und  fügen  sich  ein  in  unser  Leben,  sie  geben  uns  und  wir  geben 
ihnen,  gesegnet  sei  ihr  Name!"  So  dient  man  Deutschland 
draußen.    Arbeiten  aber  tut  man  für  die  Türkei. 

26.  Die  Summe  alles  Gesagten  ist  für  Orientfahrer  die:  Ihr 
seid  Lernende!  So  ihr  als  Lernende  hingeht,  als  Lernende 
um  euch  schaut  und  lebt,  so  muß  euch  das  Wissen  von  der 
Art  des  Volkes,  in  dessen  Mitte  Ihr  weilt,  wie  eine  reife  Frucht 
in  den  Schoß  fallen.  Der  Lernende  aber  muß  Geduld  haben, 
stilles  Beobachten  und  liebevolles  Eingehen.  Vergeßt  es  nie, 
Orientfahrer,  wer  iJir  auch  seid,  ihr  seid  Lernende!  Glück 
auf  den  Weg! 


Für  die  freundliche  Erlaubnis  zum  Abdruck  ist  der  Verlag  der 
Deutsch -Türkischen  Vereinigung  (Geschäftsstelle:  Berlin  W  35)  zu 
Dank  verbunden. 
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^ae  &mnQcbid)t  bte  pttfifd)m  Seltmad^evö 

£ine  tteuöidjtung  naä:>  ben  berüt^mtcn  X>ier3cUcrn  6ee 

(Pmar  B-^awäm 

3ud?au0ftattung  von  tX)il^clm  (Drtt; 

(Beb,  tltP,  1.20 


MK/yy/yyy^^x/yx/yyx/yyy^v:^ 


=  IDiefes  neue  l\>crf  Ätabunfts,  angeregt  bmd)  6ie  rebeUifd?;pant^ct|^if(i)en  Pierjeilec  = 

^  öea  alten  Perfera,  i(i  pon  einem  ^inrei^enftcn  X^t)i?t^tnu6  unö  einer  großen  ©djinljeit  — 

=  6er  Bpradje   unö  Ciefe   öer  (Bebantcn.    T£e  wirft  iljm  oiele  neue  Pcreljrer  werben.  = 

|2(nöcea8  (öryp^)tuö  | 

I  jD«ö  öunfle  @(^lff  I 

=  Sonette,  (Beöic^te  un&  i^pigramme,    iTtit  Had^tvort  ^errtuegcg.  t>on  = 

I  Ulabun6  | 

S  iCin    tricöer    jeitgemdj^er  IDidjter    öer  t)crganglid>feit,  öcr  in  t)er  ITTot  öes  3Drei^ig=  = 

S  jäljrigen  Äriege»  Sonette  fd)rieb,  öie  ju  ften  fdjönftcn  öeutfdjen  2>id)tungen  jaulen.  S 

=  3"  l?an6foI«r,  Pappbanö  tTTf,  1.20  5 


3Die  fdjmucfcn  Certbani>d)en  rocröen  ftiefer  Reibe  unter  &cn  5ud)erliebl)abern  S 

öauernfte  ^xtxxnbt  gewinnen.  IT 
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I:)or5xig8au60itbe  in  fignierten  äAn6ab5Ügcn  VTT.  180.00 

Von  fccn  15  lejremplarcn  in  (Banspergament  finö  nod)  einige  3U  ^aben 

jfmfad)e  2Cu6gabc  XTr.  1^300  in  iTTappe  iTI,  25.00 

Urteile: 

<Seorg  4irf<i>felö  im  lag:  10tn  iCinfamer  gibt  ötm  VolU,  xvaa 
il>m  gel)6rt.  »Jolbeinif4>  |tarE  unö  eigener,  tjeimlidjer  3artl)fiteti  voü, 
jptedjcn  öiefe  ^olsfdjnitte  eine  fiete  erfc^nte,  feiten  ecEIungene  ©pradje. 
^erm.  iCßiüein  in  öer  tTIundjner  Pofl:  (Dtto  XV>irfc{)ing  ... 
einer  öer  ©cltenen,  6ie,  losgelift  pon  aller  formaliftifdjen  ^irigfeit,  öem 
©til  einer  ke6euten&en  Cpodje  aue  ftd)  felber  Ijeraue  wieder  na^efommen. 
J\eclam8  Unipcrfum:  ÜTiefca  neue  VPert  einea  bietjer  Unbes 
tannten  i(l  ein  tun|)lerit'd>e9  frcignie  .  .  . 


I  Violanb^VttlaQ  /  tDünd^eti^Pafing  | 
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<X)icXürtci 

dinc  mobcrnc  ©eograp^ie 

^on  Sroalb  35anfe, 

2.  Äuflogc. 

T^it  ^u(^fd)inu<t  !)on   datbs  Xips.     Ulit  einem  farbigen  Xitelbilb,  einet  farbigen 
Kulturfatte  unb  6)  Jlbbilbungen  auf  Safein.    456  leiten  Xejf. 

3n    ootnc|)mcn  £clnenbanb    gcbunbcn   J6  lllatf. 

T)  c  r  X  a  g,  S  c  r  l  i  n:  3n  bie  CHci{)e  b<r  öcMcgcncn  Kenner  unb 
0d)öpfer  einer  eblen  B\>iad)C  tritt  nun  ebenbürtig  dojalb  Bonfe  ein, 
ja,  er  überragt  fic  alle  an  überfid)tli(^er  ©lieberung  unb  an  3ißrnd)teit 
bc5  6til6.  1)ie  fd)öne  Harmonie  aller  bem  ©eograp[)en  ge^iemenben 
(Iigen[d)aften,  ber^usgleid)  ?roifd)en  ©rünblicbfeit  unb  (Sefd)macf,  Kriti! 
unb  Jlnerf  ennung  fd)mürft  ben  neuen  "Darfteüer  bes  Osmanifdjen  O^eicbes. 

T>ie  £änber  unb  Golfer  ber  Xürfei 

£ine    Heine    äft()etifc^e    ©eograp^iie 

QHit  7  Jlbbilbungen  unb  )26  ©eitcn  Seit. 
THobcrn   tartoniert    3   'THar!. 

T)  i  e  10  a  r  t  b  u  r  g:  3n  ber  tounberooHen  6prad)e,  bie  Sanfe  jum 
crften  erbfunblid)en  ©d)riftftener  ber  ©egentoart  mad)t,  entroirft  er  ein 
fo  anfd)au(icf)e6,  übrigens  auf  feftem,  ii)iffenfd)aftlirf)em  Soben  oer* 
antertes  25i(b  ber  lociten  ©ebiete  unferes  öftlid)ften  Sunbesgenoffen 
unb  ber  biefe  betocbnenben  'XJöüer,  baj)  jeber  £aie  t>a5  Sud)  mit 
"Vergnügen  lefen  wirb.  (£in  Kenner  erften  Oranges  fagt  uns  ()ier, 
roas  a?ir  oon  ber  Xürtei  |)alten  follen,  tcas  fie  uns  fein  unb  toas  fie 
uns  nid)t  [ein  tann. 

©corg  '^eftermann  in  Sraunfc^toeig 


I  oon  U)dy  Bcy  BoUand:  1 

I  ProBtlfc^Cß  tÜtHf<i^t&  tt^tbud^  jum  eebcaucJ)  an  £ct)c=  I 

•  anftalttn  un6  im  @db[tunteccict)t.   2^z\tt  J^uflage.    pccis  ge«  • 
I  bun6en  JU.  6.50.  öaju  ttti  ©pcec^mafc^inenptatten  gu  |c  5  Hlacf .  • 

•  6c^lÜfTcl  3um  pcaftifc^en  t0ceifd)cn  £c()cbud).   ©teif  9cl)ßftct  • 

•  m.  2.80.  I 

f  €rr(c0  tücfirc^w  ^5|ebu(^  für  Deutfc^e  mit  iim[d)tift  öce  | 

I  ^cjEtcö,  einem  fucgcn  Jluöjug  aus  6en  in  öct  töcfif(^En  6pcacf)C  | 

I  angctoanöten  pecfifci)en  Hegeln  unö  einem  IDöctecbud).  ^oJßite,  | 

I  oerbe/fecte  unö  ectueiterte  Jluflage.  preis  fteif  geheftet  HI.  3.50.  j 

I  crürHrc^mlt^üfcdcr6pcec^mof<^inc*3n>eietufen,be-  | 

I  ftetjenö  aus  je  einer  <5pcec^maf(^inenplatte  (5  JTTacf)  und  einem  | 

i  £e^c^eft  (80  Pf.),  ^^tzt  Teil  wkt  einzeln  abgegeben,  (öie  dritte  | 

I  ©tufe  beendet  /i<^  in  Vorbereitung.)  = 

5  C[ürBr<^c0  6d)rcibi>cft  mit  tnuflcroorlogcn»  prafti[d)e  | 

i  Einleitung  3ur  <£rlernung  öer  Hiq'a=©c^rift.   preis  Ht.  1 .50.  s 

5  püc  diefe  töcrfe  find  glön3end  beurteilt  und  überoU  oufa 

I  beifoUiglle  oufgenommen  worden» 

«  

I 

I 

S  geit  die  lebensojaljre  ©pracfje  eines  gebildeten  Surfen  gu  pren 

I  und  danad)  (D^r  und  ^unge  ju  üben,  (fs  Jind  fißben  oerfc^iedene 

1  platten  lieferbar.  Jltles  Habere,  aud)  über  andere  fremdfprac^lic^e 

I  Unterricf)ts=,  iOortrags*  und  6efangsplatten  durd) 

1  mmtlm  mokt  in  etuftgarf  | 

I  ^tntvalfttUt  für  600  p^onograpl)ifd)0  lIntßrcid)t6U5cfen.  | 


geftattet  es,  mit  f)ilfe  meiner  tör!ifcf)en  ilnterricf)tsplatten  jeder« 


Wichtige  Schriften  zur  Kenntnis  des  Islam. 

üu^  ben  ©runbnjerfen  iiberfe^t  üon  ^rof.  Dr.  3-  -^^Ü. 
hv.  ^  4.-,  geb.  ?a?  5.20 

3)te  ^Dft:  3n  t'^ni  öodifgenten  2Berfe  fpricbt  t>ev  Sflam  felbfl  ^u 
un^.  2Baö  luie  fehlte,  mar  eine  Qlu^iuaOl  aii^  ten  eiafftfcben  @d)riften 
beei  3f(am,  t»ie  &em  2ßefen  beSfelben  gercd)t  würbe.  Diefe  ^hhtit 
i)at  3efepb  ^eU  ^ier  geleijlet,  unb  äwar  in  einem  üKa^e,  ba^  üoüeä 
i^ob  Derbient.  @eine  QUiämabl  i(t  treffenb  nnb  fo  reicb,  baß  unö  nicht 
nur  ber  ©eift  beö  Sfl^^ni  »ermittelt  wirb,  fonbern  barüber  binan^  ld§t 
ficb  ber  ©ntmicf (ung^gang  ber  Sebre  ^Jobammebö  biö  ©b^i^li  (ftitja 
1100  n.  Sbi^>  f«ft  lücfenlDö  ernennen.  2)er  ßefer  wirb  bier  alfo  in 
ben  @tanb  gefegt,  bie  l^ebre  beä  3ftfltti  i"  ib^er  eigenartigen  95e= 
bcntung  in  ftd)  auf^nncbmen  unb  ber  fremben  9ieIigion  in  ibren 
roefentlid>cn  fünften  geredU  j;n  roerben. 

2BiUt;  ^aaß,  S)ie  @ce!e  M  Oriente,  br.^m  i.— 

in  ^appbb.  Wl  1.50 

2)ie  religiofe  unb  ct\)\fd)t  Anlage  bes  Orientalen  ift  anber^  bcbingt 
al6  tic  tt6  ©urppäere.  ©6  ivdre  im  Drientalifd)en  6inne  falfd), 
gegenüber  ber  53efledUid)feit  cineö  55?ürbentrdgerä  üdu  mangeinber 
^oral  ju  fpved)en,  benn  S"bre  unb  5Sürbe  finb  für  ben  Orientalen 
perfd)iebene  3)inge.  ^ie  fonferpatipc  ©efinnung,  Hc  "ä^ionDtonie  beö 
Seben^  unb  ber  (Sitten,  bie  Unbered)enbarfeitbe6  Drientalifd)en(5b'Jt'a!= 
terö,  bie  Drtentalifd)e  3bce  ber  2itht  unb  ber  orientalifd^e  (^rlDfungß^ 
porgang,  hxxy.  tk  53erfd)iebeubeiten  be^  Drientali)'d)cn  ;iufammeu= 
gefegten  3d)  gegenüber  ber  3d)=^"itibeit  beö  ©uropder^,  erfabren  f)m 
eine  fpftematifdie  grunblegenbe  ©rfldrung,  bie  auf  einige  ®runb= 
linien  ^ufammengebrdngt  finb. 

^ermann  ©raf  :Rcnferling,  Über  bie  innere  ^e^ 
jie^un^  ^n)ifc^en  ben  Äu(turprob(emen  be^  Oriente 
unb  Of^ibent^.  3n  ^appbt.  m  i.— 

@in  begeiferter  9Serebrer  altorientalifd^er  Kultur  fprid>t  ^n  unö  über 
bie  großen  .^ulturfldtten  ^Itinbien  unb  Qlltd)iua,  tüo  mir  Of^ibentalen 
tai  bereite  erreid)t  unb  PermirflidU  fiinben,  monad)  mir  nod)  fud)en 
unb  flreben.  2)ie  inbifd)e  Jvultur,  M^  53eifpiel  ber  pollenbeteu  @elbfl= 
permirtlid)ung  in  ber  ©pbdre  beä  ^bDfifd^en,  tit  d)inefifd)e  ber  pdU= 
enbeten  @elbftaußprdgung  im  fojialen  Seben. 

^ugen  ©ieberic^^QSerlag  in  3ena 


Soeben  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Else  Marquardsen 

Der  Smaragd 
des  Scheich 

Eine  Erzählung  aus  dem  Erwadien  der  Türkei 

Geheftet  M  4.  —  /  gebunden  M  5,50 
Luxusausgabe  M  16.— 


Frau  Marquardsen,  die  Tochter  des  bekannten  Kamp* 
hövener*Pascha,  hatte  während  ihres  langen  Aufenthaltes 
in  der  Türkei  dank  ihrer  begünstigten  Stellung  die  beste 
Gelegenheit,  alles  was  sonst  Europäern  nicht  zugänglich  ist, 
zu  besichtigen  und  näher  kennenzulernen.  Das  Thema  ihres 
Romans,  den  man  fast  einen  historischen  nennen  könnte,  um* 
faßt  die  letzten  Regierungsjahre  Abdul  Hamids  und  besteht  in 
einer  spannenden  und  farbensatten  Schilderung  der  deutsch* 
türkischen  Beziehungen  und  Freundschaft.  Das  Erwachen 
des  Orients  im  Atem  germanischen  Geistes  —  dies  ist  die 
Losung  des  bewegten,  anziehenden  und  tiefen  Romans. 
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